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Krieg und Volkswirtſchaft
Ein Rückblick auf die erſten ſechs Kriegswochen er-

gibt naturgemäß die Tatſache, daß durch das Völker-
ringen eine weſentliche Beeinträchtigung des
Wirtſchaftslebens erfolgte. Vernünftige Men-
ſchen werden ſich auch nicht darüber wundern, denn
die Folgen und Begleiterſcheinungen eines ſo bluti-
gen Waffenganges müſſen ſich nun einmal zuerſt im
Wirtſchaftsleben des in einen Krieg verwickelten Staa-
tes zeigen. Selbſtverſtändlich iſt es auch, daß nament-
lich die Jnduſtriezweige, die mehr oder weniger aus-
ſchließlich für die Ausfuhr arbeiten oder Lu-
xu s gegenſtände verarbeiten, nach dem Ausbruch ei-
nes Krieges eine bedeutende Verminderung der
Güterer zeugung und der Beſchäftigung von
Arbeitskräften erfahren. Die Berg- und Hüt-
ten-, die Maſchinen-, die elektriſche die
chemiſche und die Holzinduſtrie litten darum
zuerſt und am meiſten unter den Wirkungen des Krie-
ges. Die Militärverwaltung hat zwar die weitge-
henöſte Rückſicht auch auf unſere Induſtrie genom-
men und z. B. von der Einberufung des Landſtur-
mes in den Kohlenbezirken abgeſehen. Gleich-
wohl ſank infolge der Einberufung eines Teiles der
Belegſchaften der Gruben und der durch militäriſche
Rückſichten bedingten Einſchränkung des Güterver-
kehrs im Ruhrkohlenbezirke die Gewinnung von
Steinkohlen auf die Hälfte, der Abſatz auf ein
Drittel. Jn Oberſchleſien und im Saarbezirk
mußte nach der „D. Volksw. Korr.“ ein erheblicher
Teil der gewonnenen Kohlen auf Lager gelegt oder
gar geſtürzt werden, vielfach wurde auch der Nacht-
betrieb eingeſtellt. Einſchränkung und teilweiſe ſo-
gar Einſtellung des Betriebes mußte im Kaliberg-
bau und in der weſt- und mitteldeutſchen Rohei-
ſeninduſtrie erfolgen. Der Abſatz im Braun-
kohlenbezirke ſank auf ein Drittel. Auf man-
chen Gruben zeigte ſich ein Arbeitermangel, auf ein-
zelnen wurde häufiger gefeiert. Aus Rückſicht auf die
Arbeiter wurden Lohnverminderungen im allgemei-
nen vermieden und nur dort vorgenommen, wo ſonſt
Arbeiterentlaſſungen oder Feierſchichten hätten Platz
greifen müſſen. Mäßigen Geſchäftsgang verzeichneten
die Stahl- und Walzwerke. Weniger günſtig
iſt das Bild in anderen Jnduſtriezweigen. So mußte
in der Maſchineninduſtrie faſt überall eineEinſchränkung der Arbeitszeit oder der Betriebsdauer
vorgenommen werden. Für die chemiſche Großindu-
ſtrie, die Baumwollſpinnerei, die Schuh-, Papier-,
Gummi-, Leder- und Glas- Induſtrie gilt das Gleiche.
überraſchend günſtig unter den obwaltenden Verhält-
niſſen iſt die Lage der Schiffahrt zu bezeichnen.
Man hatte ein völliges Stocken des Seeverkehrs
Hamburg im Auguſt befürchtet. Es kamen aber
mit Ladung noch 85 Dampfer und 17 kleine Segel-
ſchiffe von zuſammen 106 000 Regiſtertonnen an und
28 Dampfer und 8 Segelſchiffe von zuſammen 22 000
Regiſtertonnen gingen ab. Jm übrigen wurde der
Verkehr mit den deutſchen Oſt ſe e -Häfen und verein-
zelt auch mit Häfen der neutralen Staaten aufrecht er-
halten, während der Rhein-See-Verkehr von Köln
aus faſt ganz eingeſtellt wurde. Jn der zweiten Hälfte
des Monats Auguſt hat auch Lübeck den Verkehr mit
Dänemark und Schweden und den deutſchen Oſtſee-
Häfen wieder aufgenommen. Die Stockung im Wirt-
ſchaftsleben unmittelbar nach Ausbruch des Krieges
war von nur verhältnismäßig kurzer Dauer; nach

Wiederaufnahme des Eiſenbahngüterverkehrs und
teilweiſe auch des Seeverkehrs trat im allgemeinen
wieder eine Erholung ein. Am günſtigſten ſchnitten
die Betriebe ab, die von der Heeres- und Marinever-
waltung und von den Sanitätsbehörden Aufträge er-
halten hatten.

Wie ſteht es nun jetzt und welche Ausſichten er-
eben ſich für die Zukunft? Daß unſer Wirtſchafts
eben ſich im gewohnten Geleiſe bewege, kann

man natürlich nicht erwarten, n der Krieg dau-
ert. Ziemlich leid liche Verhältniſſe ſind aber jetzt
ſchon eingetreten. Ein Blick in den Anzeigenteil der
Tageszeitungen belehrt uns, daß Handel und Verkehr
langſam wieder aufatmen und aufleben. Seitdem ſich
amtliche und private Stellen bereit gefunden und be-
müht haben, die vorhandene Arbeitsgelegenheit nach
Möglichkeit aufrecht zu erhalten, neue zu ſchaffen,

Mittwoch, den 14 Oktober 1914. 154. Jahrgang.

Preistreibereien gewiſſenloſer Spekulanten zu ver-
hüten und was dergleichen Maßnahmen ſind, blickt
man allmählich in allen Kreiſen etwas vertrauens-
voller in Gegenwart und Zukunft. Das erfreuliche Zu-
ſammenhalten der einzelnen Stände und Berufe gibt
Gewähr dafür, daß die unausbleiblichen Folgen des
Krieges etwas gemildert werden und daß wir ohne
allzu ſchwere Erſchütterung unſeres Wirtſchaftslebens
den Krieg überſtehen und nach ſiegreicher Beendigung
desſelben einen für Land und Volk ſiegreichen wirt-
ſchaftlichen Aufſchwung erwarten dürfen

Don den Kriegsſchauplätzen,
Aus dem Weſten

Die übergabe von Antwerpen.
Haag, 12. Oktober. Nach holländiſchen Berichten

ſoll Antwerpen unter der Bedingung übergeben
worden ſein, daß die Bürgerwehr ſowie Män-
ner von 18 bis 30 Jahren nicht gefangen
genommen werden. Von deutſcher Seite wurde
nach dieſen Berichten der Stadt angeblich Mil-
liarde Kriegsſchatzung auferlegt. Der zum
Gouvérneur von Antwerpen ernannte Baron Schü tz
fordert in einer Kundmachung die Bewohner auf, zu-
rückzukehren, da keine Gefahr von deutſcher Seite
drohe. Kardinal Mereier aus Mecheln befindet ſich
er den Flüchtlingen, die in Nymwegen angelangt
ſind.

Die Aufforderung zur Rückkehr nach Antwerpen
wird bislang nur ſehr ſpärlich befolgt, da waffenfähige
Männer ihre Einſtellung in das Heer befürchten.

Der Kommandant von Antwerpen gefangen.
Aachen, 12. Oktober. Antwerpens Kommandant,

Generalleutnant de Guiſe, iſt als Kriegsge-
fangener hier eingetroffen und nach Köln gebracht
worden.

40 000 Belgier und Engländer in Holland interniert.
Haag, 12. Oktober. Halbamtlich wird gemeldet,

daß die Geſamtzahl der auf holländiſches
Gebiet übergetretenen entwaffneten belgiſchen
und engliſchen Soldaten etwa 40 000 be-
trägt.

Amſterdam, 12. Oktober. „Telegraf“ meldet aus
Sas van Gent: Starke deutſche Abteilungen pa-
trouillieren an der Grenze, um verſprengte belgiſche
Truppen gefangen zu nehmen vder ſie zum übertritt
auf holländiſches Gebiet zu zwingen.

Eine deutſche Ulanen- Abteilung auf holländiſchem
Gebiet.

In Seeländiſch-Flandern ſollen auch 48 deut-
ſche Ulaneninterniert ſein, die irrtümlich bei
der Verfolgung der fliehenden Belgier und Englän-
der die Grenze überſchritten. Unter den entwaffneten
engliſchen und belgiſchen Soldaten befindet ſich eine
Anzahl höherer Offiziere

Ein Gefecht bei Gent?
Nach hol ländiſchen Meldungen, die die

„Köln. Ztg.“ wiedergibt, hat in der Gegend von Gent
ein Gefecht ſtattgefunden mit wechſeln dem Er-
folge. Wie der „Frankf. Ztg.“ hierzu aus Amſter-
d am gemeldet wird, ſcheint es, daß die Engländer
in Oſtende wieder neue Truppenabtei-
lungen von Marineſoldaten (wohl zur Aufnahme
der Antwerpener Garniſon) landen, und daß auch
die Franzoſen Marinetruppen herange-führt haben, die nun bei Gent ſtehen, und daß bei
Gent eine neue Schlacht gegen die neu angekommenen
Engländer, die Franzoſen und die Reſte des belgiſchen
Heeres zu erwarten iſt. Einige kleine Scharmützel
haben bereits ſtattgefunden.

Die Deutſchen in Antwerpen.
Hannover, 12. Oktober. Der Rotterdamer Mitar-

beiter des „Hannov. Ku.“ meldet: Belgiſche Bahn-
beamte ſagen aus, daß den Deutſchen größere
Mengen an Kriegsmaterial, darunter ein
ſag mit 60 000 Gewehren, in die Hände

elen.

London, 12. Oktober. „Evening News“ melden
aus Antwerpen: Nach dem Einzug der Deut-
ſchen in Antwerpen verlangten dieſe ſofort alle
Feuerſpritzen und begannen die Löſcharbei-
ten. Währenddeſſen brachten ihnen die Ein woh-
ner Erfriſchungen.
Die Vernichtung der deutſchen Schiffe vor Antwerpen.

Oberlandesgerichtsrat Dr. Nöldeke in Ham-
burg behandelt im Hamburger Fremden-
blatt“ ſachverſtändig die Frage der Entſchädi-
gung für die von den Engländern in Antwerpen
vernichteten deutſchen Schiffe. Auf dieſen
Fall kommt das, Haager Abkommen vom 18. Oktober
1907 über die Behandlung der feindlichen Kauffahrtei-
ſchiffe beim Ausbruch der Feindſeligkeiten zur An-
wendung, das zum Unterſchied von der Londoner De-
klaration von den in Betracht kommenden Staaten
Deutſchland, Belgien und Großbritannien ratifiziert
worden iſt. Artikel 2 dieſes Abkommens lautet: „Ein

Kauffahrteiſchiff, das infolge höherer Gewalt den
feindlichen Hafen nicht binnen der erwähnten Friſt
hat verlaſſen können oder dem das Auslaufen nicht
geſtattet worden iſt, darf nicht eingezogen werden. Der
Kriegführende darf es nur unter der Verpflichtung,
es nach dem Frieden ohne Entſchädigung zurückzuge-
ben, mit Beſchlag belegen oder gegen Entſchädigung
für ſich anfordern“. Genau dasſelbe gilt auch für die
Ladung. Hiernach ſteht die Schadenerſatzpflicht
Belgiens und Englands, die hier ſolida-
riſch verantwortlich ſind, außer jeder Frage
Belgien und Antwerpen werden aber wohl lange war-
ten dürfen, bis der engliſche Bundesgenoſſe ihnen die
vielen Millionen vergüten wird, die ſie jetzt den deut-
ſchen Schiffs- und Ladungseigentümern oder deren
Verſicherern bezahlen müſſen.

Holländiſche Fürſorge für die Antwerpener
Flüchtlinge.

Rotterdam, 12. Oktober. Einer zuverläſſigen
Schätzung zufolge erreichte die Geſamtzahl der aus
Antwerpen und Umgegend nach Holland geflüch-
teten Bevölkerung die Ziffer von einerMillion. Dabei muß man erwägen, daß die ur-
ſprüngliche Bevölkerung Antwerpens in den letzten
Wochen durch ſtarken Zuzug aus Dörfern und Städ-
ten ſchon bedeutend zugenommen hatte. Geſtern fuh-
ren Hunderte von Automobilen aus zahl-
reichen Städten Hollands nach Bergen op Zoom und
anderen Orten an die Grenze, um die unglücklichen
Flüchtlinge zu ſpeiſen. Darunter waren fünf Au-
tomobile der Königin, welche, ihrem Befehl
gemäß, gefüllt worden waren.

Aus Frankreich
Das amtliche franzöſiſche Comunique.

Paris, 12. Oktober. Nach dem amtlichen Kriegsbericht
vom Sonntag 3 Uhr nachmittags wurde deutſche Kaval-
lerie, die ſich einiger Übergänge über den Lys bemächtigt
hatte, im Laufe des Sonnabends bis Armentieres zurückge-
trieben. Trotz eines ſehr heftigen Angriffes auf dem rechten
Ufer der An e re konnte der Feind nicht vorrücken. Zwiſchen
Oiſe und Reims rückten die Franzoſen leicht vor. Nörd-
lich der Aisne wurden deutſche Nachtangriffe zurückgewor-
fen. Jn Woevre führten die Deutſchen bei Apremont ſehr
heftige Angriffe aus. Jm ganzen hielten die Franzoſen
ihre Stellungen.

Die Möglichkeit des Falles von Reims wird in der fran
zöſiſchen Preſſe zugegeben, aberals bedeutungslos hingeſtellt.

Bei Laſſigny ſollen die Franzoſen eine Fahne erbeutet
haben. Beſtätigung bleibt abzuwarten.

Deutſche Flieger über Paris.
Paris, 12. Oktober. Durch 20 von zwei Tauben über

verſchiedenen Stadtteilen geworfene Bomben wurden
geſtern drei Perſonen getötet und 14 verletzt. Der Material
ſchaden iſt unbedeutend. Eine Bombe fiel auf das Dach der
Notre Dame-Kirche, jedoch ohne zu explodieren. Mehrere
franzöſiſche Flugzeuge ſtiegen zur Verfolgung der Tauben
auf.
Die Franzoſen im Oberelſaß auf Belfort zurückgeworfen.

Eine Züricher Depeſche der „Köln. Ztg.“ zufolge, hat nach
Berichten von der elſäſſiſchen Grenze am Mittwoch
bei Altkirch und Dammerkirch und in der Richtung
auf Belfort ein heftiges Gefecht ſtattgefunden, bei dem die
Franzoſen ſtarke Verluſte erlitten und bis weit
über die franzöſiſche Grenze zurückgeworfen wurden.



Viele gefangene Franzoſen wurden nach Deutſchland beför-
dert. Die Schlachtteilnehmer ſchildern die Franzoſen als
kampfesmüde, obwohl ſie ſich in der Übermacht befanden.

Franzöſiſche Offiziersverluſte.
50 Prozent der franzöſiſchen Offiziere, die der engliſchen

Armee als Dolmetſcher zugeteilt wurden, ſind, wie der
Temps meldet, gefallen. Sie waren beſonders kenntlich
an ihrer blauen Uniform.

Neue Panik in Paris.
Genf, 10. Oktober. Nach hier eingetroffenen Meldungen

hat ſeit Mittwoch dieſer Woche die Maſſenflucht aus
Paris und den benachbarten Departements von neuem
ein geſetzt. Von der Polizei wurde der Zugang von faſt
4000 Flüchtlingen feſtgeſtellt. Selbſt die franzöſiſchen Blätter
Genfs äußern, daß die Maſſenflucht in eigentümlichem
Gegenſatz zu den franzöſiſchen Siegesmel-
dungen von der Schlachtfront ſtehe.

Die franzöſiſche Geldnot.
Zürich, 12. Oktober. Jn Beſprechung der Finanzlage

Frankreichs führt die Neue Züricher Ztg. aus: Während
es Deutſchlands hervorragender Organiſationsfähigkeit ge-
lungen iſt, mit der Begebung der Milli ardenan-
leihe auf finanziellem Gebiete einen glänzenden Erfolg
zu gewinnen und die wirtſchaftlichen Kräfte der Nation in
weiteſtgehender Weiſe für das Staatsintereſſe heranzuziehen,
hat gerade Frankreich in einer Anpaſſung des Kredit-
weſens an die Kriegslage bisher veſagt und durch ein un-
glücklich formuliertes Moratorium ſeinen vorhandenen
Reichtumlahmgelegt. Die Unzufriedenheit über das
Moratorium und ſeine Verlängerung wird in Frankreich
immer allgemeiner.

Das „verratene“ Frankreich.
Eine bemerkenswerte Außerung brachte die national-

iſt i ſche Pariſer „Liberté“ in einem Leitartikel vom 13.
September, der ſich heftig gegen den Vertrag wendet, den
England und Rußland den Franzoſen bezüglich eines künf-
tigen Friedensſchluſſes aufgezwungen haben.

Über Frankreichs friedliche Abſichten konnte
kein Zweifel obwalten. Als Frankreich, der friedliebende
Staat, ſich zum Krieg entſchloß, kannte es genau ſeine mili-
täriſche Kraft und war nur unter der Vorausſetzung und in
der Hoffnung zu dieſem aggreſſiven Schritt zu bewegen, daß
ſeine Verbündeten ihren Bundespflichten in vollem Maß ent-
ſprechen werden. Rußland iſt der Erfüllung ſeiner Bundes-
pflichten zumindeſt zeitlich ausgewichen, als es ſich im Jn-
tereſſe Serbiens damit es einen Teil der drohenden Uber-
macht Oſterreich-Ungarns von dieſem Lande abwende mit
der ganzen Wucht ſeiner Armee auf Oſterreich- Ungarn warf.
Rußland hat die Exiſtenz Frankreichs dem Intereſſe ſeiner
Raſſeverwandten untergeordnet. Sollte Rußland nicht in
der allerkürzeſten Zeit dem Bundesvertrag entſprechend vor-
gehen, ſo müſſen wir den Bundesvertrag als gebrochen an
ſehen! Es iſt eine Todſünde, daß die franzöſiſche
Regierung unter ſolchen Verhältniſſen unter dem Ein-
fluß Englands in den Vertrag über einen gemeinſamen
Friedensſchluß ein gewilligt hat. Damit hat ſie dem
franzöſiſchen Volk die Möglichkeit eines anſtändigen Rück-
zugs genommen und gleichzeitig haben Rußland und Eng-
land anſtatt Taten noch immer nichts als Verſprechungen
gegeben und damit geglaubt, ihren Bundespflichten entſpro-
chen zu haben. Obwohl gewiſſe Kreiſe mit Berufung auf die
Intereſſen Frankreichs ſich bei unſerem Blatt ins Mittel ge-
legt haben, damit man uns davon abhalte, unſeren Zweifeln
an der Richtigkeit dieſes Regierungsaktes Ausdruck zu geben,
konnten wir uns dennoch nicht enthalten, unſere Meinung
offen auszuſprechen, denn die Gründe, die uns zu dieſer
Stellungnahme zwingen, ſind ſo gewichtig, daß ſie für die
ganze künftige Entwicklung Frankreichs verhängnisvoll ſein
können.

Aus England
Neue auſtraliſche Hilfstruppen für England.

Die engliſche Regierung nahm, wie der B. L.-A. aus
Notterdam meldet, das Anerbieten der auſtraliſchen Re-
gierung zur Bildung einer weiteren Briegade lei ch
ter Reiterei an. Es iſt das die dritte auſtraliſche Bri-
gade.

Die Kapburen üben paſſive Oppoſition.
Der Oranjeſtaat-Bure Fereira ſchreibt im „VLady-

brand-Courant“: „Wenn ein Teil des Volkes glaubt, daß es
nicht im Intereſſe Südafrikas liege, deutſches Gebiet
anzugreifen und zu annektieren ſo liegt noch kein
Grund vor, ihn deshalb als illoyal zu brandmarken.“

Fereira will unerörtert laſſen, ob die britiſche Regierungrich t i g Felandelt habe, als ſie Südafrika zu ſtrategiſchen
Operationen gegen Deutſch-Südweſt aufforderte; die Unions-
regierung konnte aber nicht abſchlagen. Präſident Bos-
mann ſagte bei der Beerdigung Delareys, es liefen
vielerlei Gerüchte von Aufruhr und Rebellion um. Alle
möchten ge wünſcht haben, daß die Entſcheidung des
Parlaments anders ausfallen würde, aber man ſolle
nicht von Rebellion reden. Die Regierung handelte verfaſ-
ſungsmäßig. Wenn Regierung und Abgeordnete falſch ge-
handelt hätten, ſo ſollte man ſie bei den nächſten Wahlen her-
quswählen. Bosmann fügte hinzu, man könne Konferenzen
halten; man beſitze die ſtarke und legitime Waffe des pa ſ-
ſiven Widerſtandes.

Aus dem Oſten
Die ruſſiſchen amtlichen Berichte wiſſen in eigenartiger

Weiſe alles zu verſchweigen, was als für ſie nachteilig ge-
deutet werden kann, werden aber ſorgfältig mit kleinen Er-
folgen aufgeputzt, die für die Entſcheidung belanglos zu blei
ben pflegen.

Der amtliche ruſſiſche Bericht
vom 12. lautet:

Petersburg, 12. Oktober. Geſtern griffen unſere beritte-
nen Avantgarden an mehreren Stellen die deutſche Vor-
hut an, überwältigten ſie und machten die übrigen zu Ge-
fangenen. Während des Kampfes wurde der Cornet Prinz
Oley, der Sohn des Großfürſten Konſtantin, welcher zu-
erſt an den Feind kam, leicht durch einen Schuß in das Bein
verwundet, wobei das Geſchoß das ganze Bein durchdrang.
An der deutſchen Front iſt die Lage unverändert. Die Deut-
ſchen benutzen ihr Eiſenbahnnetz, um die Poſitionen zu hal-
ten, welche ſie an der Grenze einnehmen, indem ſie Truppen
von einem Platz zum anderen bringen.

Am linken Ufer der Weichſel kam es zu mehrfachen
Vorhutgefechten. Jn Galizien bilden die öſterreichiſchen Trup
pen einzelne Gruppen, die nach verſchiedenen Richtungen
vorgehen. Trotz aller Vorſicht ihrer Offenſive glückte es un-
ſerer Kavallerie, eine öſterreichiſche Diviſion auf dem Marſche
zu überraſchen und zum Teil zu zerſprengen.

Aus öſterreichiſchen Quellen
wird folgendes berichtet:

Wien, 12. Oktober. Die Kriegsberichterſtatter melden:
Die Rückwärtsbewegung der Ruſſen ſowohl in Ga-
lizien als auch nördlich der Weichſel dauert unvermindert

an. Die Verfolgung des Feindes wird auf das energiſchſte
durchgeführt. Jn vielen Städten, in denen noch vor einigen
Tagen ſich ruſſiſche Beſatzung und Verwaltung breit machte,
amtieren wieder die öſterreichiſchen Landesbe-
hörden. Die von den Ruſſen zerſtörten Telegraphen-
Brücken und Bahnlinien ſind repariert, der Bahnverkehr
funktioniert wieder. Durch die Rückkehr der Beamten er-
mutigt, ſuchen auch viele Flüchtlinge ihre verlaſſenen
Wohnſtätten auf. Jm großen und ganzen haben die Ruſſen
nicht ſonderderlich arg gehauſt.

40 000 Ruſſen vor Przemuyſl gefallen.
Wien, 122 Oktober. Nach dem „Neuen Wiener Ta-

geblatt“ gelangten die Ruſſen nur bis zum Drahtver-
hau der äußeren Werke Przemyſls. Die ganze Feſtung
ſchien ein einziger feuerſpeiender Vulkan. Durch die
Exploſion von Flatterminen wurden ganzeAbteilungen zu einmal zerfetzt. Vom 6. bis 9. Ok-
tober verloren die Ruſſen an Toten und Ver-
wundeten nicht weniger als 40 000 Mann.
Przemyſl hat ſeinen ſtrategiſchen und taktiſchen Wert
für die Operationen unſeres Heeres glänzend bewie-
ſen. Der Feind mußte zur Deckung ſeiner Sturm-
angriffe ſechs Jnfanterie-Diviſionen und eine Koſa-
ken-Diviſion ſowie mehr als 100 000 Mann 50 Kilo-
meter weſtwärts entſenden. Jn zweitägiger Schlacht
wurde dieſe feindliche Heeresmacht zurückgeſchlagen

und bis an den San verfolgt.
Der Verteidiger von Przemyſl.

Wien, 12. Oktober. Wie die Blätter melden, iſt
der Kommandant der Verteidigungsarmee von Prze-
7 Feldmarſchall- Leutnant Kusma-
net

Lemberg von den Ruſſen geräumt?
Wien, 12. Oktober. Der Kriegskorreſpondent des

„Fremdenblatt“ meldet, daß nach Erzählungen von
Einheimiſchen Lemberg von den Ruſſen bereits ge-
räumt ſei.

General von Auffenberg tritt ab.
Wien, 12. Oktober. Der General der Jnfanterie

Ritter von Auffenberg iſt, weil ſein Geſund-
heitszuſtand ihm die Pflicht längerer Schonung
auferlegt, in den Stand der überzähligen verſetzt wor-
den. Jn einem überaus gnädigen Handſchrei-
ben behält ſich der Kaiſer die Wiederverwendung des
Generals vor.

Der Zar bleibt lieber daheim.
Der Londoner „Times“ wird aus Petersburg

gemeldet, daß der Zar von ſeinem Beſuch des ruſſi-
ſchen Hauptquartiers zurückgekehrt iſt.
Der Zar hat ſeine Abſicht, die Truppenin Ga-
lizienzubeſuchen, verſchoben. Anſcheinend
ſei das Unterbleiben dieſes Beſuches darauf zurück-
zuführen, daß eine große Schlacht an der ſchleſiſchen
Grenze (?7) bevorſtehe, und daß Jnformationen aus
dem ruſſiſchen Hauptquartier über die Ereigniſſe in
Plegeen und vom linken Weichſelufer ausgeblieben
eien.
Munitionsmangel und Cholera im ruſſiſchen Heer.

Wien, 12. Oktober. Der Kriegskorreſpondent der
„N. Fr. Pr.“ führt den Zuſammenbruch derruſſiſchen Offenſive auf drei Urſachen zurück.
Erſtens auf das ſchlechte Wetter, das in der vo-
rigen Woche Flüſſe zu unüberwindlichen Hinderniſſen
und die Straßen zu Kotſümpfen machte, zweitens auf
die Cholera, die bei den Ruſſen furchtbar
wüte, drittens auf die ungeheuren Schwierigkeiten
des Munitionserſatzes und des Nachſchubes.
Die ruſſiſche Armeeleitung hatte feſt darauf gerechnet,
die öſterreichiſche Armee beim erſten Anprall zu ver-
nichten und daher alle vorhandene Munition daran-
geſetzt. Ein Nachſchub iſt aber jetzt unmöglich. Alle
Munitionsläger ſollen erſchöpft ſein. Die
Schlachten in Oſtgalizien brachten den Ruſſen ſchwere
Enttäuſchung. Jhr Kriegsplan iſt dadurch gänzlich zu-
ſchanden geworden.
Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer durch deutſche Untexſee-

boote vernichtet.

Berlin, 13. Oktober. Ein ruſſiſcher Pan-
zerkrenuzer der Bajanklaſſe wurde am 11. Oktober
im Finniſchen Meerbuſen durch einen Torpedo-
ſchuß zum Sinken gebracht.

Berlin, 13. Oktober. Nach uns vorliegenden Tele
grammen verbreitet die ruſſiſche amtliche Telegraphen-
Agentur zu dem Untergang des Kreuzers folgendes:
Am 11. Oktober 3 Uhr Nachmittags nach ruſſiſcher
Zeit griffen feindliche Unterſeeboote von Neuem un-
ſern Kreuzer „Bajan“ und „Paladan“, die auf Vorpo-
ſten waren, an. Obgleich die Kreuzer ſofort Artille-
riefener eröffneten, gelang es gleichwohl einem Un
terſeeboot, ein Tor pedo auf die „Paladan“ abzu
ſchießen. Auf dieſer entſtand eine Exploſion. Der
Kreuzer verſank ſofort mit der ganzen
Mannſchaftindie Tiefe.

Rußland ſucht Geld.
Wie wir in der „Times“ leſen, berichtet die Pe-

tersburger „Börſenzeitung“ aus zuſtändiger
Quelle, daß Rußland eine internationale
Kriegsanleihe von 500 Millionen Ru-
bel auflegen will. Dieſe Kühnheit wird begründet
mit „günſtigen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz“.

Rußland traut alſo dem Jnnenmarkt keine An-
leihe zu. Das Geld vom Ausland zu erhalten,
wird aber trotz der „günſtigen Nachrichten“ die of-
fenbar zu dieſem Zweck in der letzten Zeit ſehr reich-
lich fabriziert worden ſind ſchwerlichglücken.
Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte bedroht Rumänien?

Sofia, 12. Oktober. Freitag früh hielt die ruſſiſche
Schwarzmeerflotte, aus 28 Einheiten beſtehend, vor
dem rumäniſchen Hafen Baltſchik an. Drei Torpedo-
erſtörer drangen in den Hafen ein und dem Direktor
er e wurde von einem ruſſiſchen Offizier ein

Brief an die rumäniſche Regierung überreicht, der, wie
man annimmt, vom Admiral herſtammt. Jnzwiſchenzogen ſich die drei Zerſtörer in beſtimmte Entfernun-
en zurück und das ganze Geſchwader verteilte ſich in
rei Gruppen: der erſte Teil, aus zwei Panzerſchiffen,

vier Torpedobooten, zwei Kreuzern und vier Minen
legern beſtehend, verſchwand am Horizont, der zweite
Teil, aus acht Einheiten beſtehend, blieb vor Baltſchik
in einer Entfernung von fünf Meilen, der dritte Teil
entfernte ſich gegen Konſtanza zu. Jedoch hielt dieſer
wahrſcheinlich vor Kawarna. Zwiſchen dieſen drei Tei-
len ſtehen vier kleine Einheiten.

Eine Beſtätigung beziehungsweiſe nähere Erklä-
rung dieſer Nachricht bleibt wohl erſt abzuwarten.

Ruſſiſche Drohungen gegen Jtalien.
Der „Köln. Ztg.“ zufolge ſchreibt Generalmajor

Gatti im „Corriere della Sera“: Die in Antwer-
pen freigewordenen deutſchen Armeekorps
könnten unter Umſtänden den leichten Druck ausüben,
der gegebenenfalls große Ergebniſſe haben

kann.Nach demſelben Blatte hat in politiſche Kreiſen
in Petersburg die Ungeduld über das Zögern
Jtaliens, ſich an die Seite der Verbündeten zu
ſtellen, den höchſten Punkt erreicht. Die „Nowoje
Wremja“ droht: Wer nicht für uns iſt, iſt wi
der uns. Sie hoffe, Jtalien werde ſeine Doppel-
züngigkeit aufgeben, ſolange noch Zeit ſei. Das ita-
lieniſche Blatt erklärt, die ruſſiſchen Blätter irrten
ſich doppelt, wenn ſie glaubten, Jtalien Ratſchläge
geben zu können, noch dazu in einem ganz ungehöri-
gen Ton. Jtalien werde die Folgen ſeiner Haltung
zu tragen wiſſen.

Don den Kolonien und überſee,
Den Engländern entwiſcht.

Chriſtiania, 11. Oktober. Der New-Yorker Kor-
reſpondent der „Daily Mail“ telegraphiert über
London: Kapitän Anderſen von dem norwegiſchen
Frachtdampfer „Katie“ war ſüdweſtlich von der
Küſte Kubas Augenzeuge von der Jagd eines eng-
liſchen Kreuzers auf den kleinen deutſchen Kreuzer
„Karlsruhe“. Er ſah die „Karlsruhe“ in voller
Fahrt ſich San Diego nähern. Jn einigem Abſtand
folgte der britiſche Kreuzer in ſeinem Kielwaſſer.
Plötzlich ſteuerte „Karlsruhe“ gegen die Küſte, ohne
ſich um die blinden Klippen, mit denen das Fahrwaſſer
vor der Küſte voll iſt, zu kümmern. So gelang es ihr,
durch eine blendende Seemannstat hinter einer klei-
nen Jnſel, die bereits in neutralem Fahrwaſſer lag,
ſich in Sicherheit zu bringen. Danach brach die Nacht
an und unter dem Schutze der Dunkelheit brachte es
die „Karlsruhe“ fertig, dem britiſchen Kreuzer un
entdeckt zu entſchlüpfen.

Die engliſche Beſetzung von Apiag.
Berlin, 12. Oktober. Einem Briefe des in Pagopago

auf der amerikaniſchen Samogainſel Tutulia anſäſſi-
gen Agenten der Deutſchen Handels- und Plantagengeſell-
ſchaft der Südſeeinſeln zu Hamburg vom 4. September iſt
folgendes zu entnehmen: Die engliſche Flotte mit fünf Kreu-
zern und zwei Transportſchiffen hat am 1. September Apia
beſetzt und 1500 Mann Beſatzung gelandet. Die Kriegs-
ſchiffe ſind inzwiſchen wieder abgefahren, und die Trans-
portſchiffe ſind wieder weggeſandt worden, um Proviant zu
holen. Die Engländer ſollen den Gouverneur Dr. Schul z
anfangs ſchlecht behandelt haben, was ſich jedoch nach
einem Proteſt der engliſchen Bevölkerung in
Apia änderte. Hirſch, der Leiter derFunkenſtation, iſt gleich-
falls weggeführt worden. Hirſch hat verſchiedene Maſchinen-
teile der Anlage verſteckt, und es war ihm mit Erſchießen ge-
droht worden, falls er die fehlenden Teile nicht herausgebe.
Ferner ſollen ihm hohe Summen für die Herausgabe ange-
boten worden ſein. Er hat geantwortet, daß er ein Deutſcher
und daß auf Herausgabe nicht zu rechnen ſei. Sämtliche
Fahrzeuge und Motorboote ſind beſchlagnahmt und alle
Pferde im Umkreiſe von 10 Meilen von Apia requieriert
worden. Die Beſatzungstruppen beſtehen durchweg aus
jungen in Auſtralien angemuſterten Burſchen. Am Strande
ſind acht Kanonen aufgeſtellt worden.

Zum Gouverneur wurde Colonel Logan ernannt. Der
Gouverneur Dr. Schulz, ſein Sektretär, ein Beamter der
Telegraphenſtation und ein deutſcher Kaufmann wurden nach
Auckland gebracht und in guten Quartieren in Quarantäne
untergebracht. Während ihrer Reiſe wurden ihnen keinerlei
Beſchränkungen auferlegt.

Über die Beſitzergreifung der Station Näuru

(Marſchallinſeln) durch eine ſtarke Abteilung ausſtrali-
ſcher Streitkräfte wird unter dem 21. September fol-
gendes berichtet: Der Gouverneur (gemeint iſt der Stations-
chef) leiſtete keinen Widerſtand. Die drahtloſe Station wurde
zerſtört. Zwei deutſche Zivilbeamte wurden nach Sidney ge-
bracht. Mit der Zerſtörung haben die Deutſchen nunmehr
ihren letzten Telegraphenſtützpunkt im Stillen Ozean ver-
loren.
t Nicht ganz ſo leichtes Spiel hatten nach derſelben Quelle
die

Operationen gegen Neu-Gninea.
Zwar ſollte nach einer Reutermeldung vom 12, Septbr.Herbertshöh von dem auſtraliſchen Expeditidnskorps
ohne Kampf beſetzt worden ſein, hiermit ſteht jedoch
eine weitere Reutermeldung vom gleichen Tage im Wider-
ſpruch, wonach das Kampffeld bei Herbertshöh ſich
über ein Gebiet von ſechs engliſchen Meilen erſtreckte.
Die Station für drahtloſe Telegraphie iſt von einem Lan-
dungskorps zerſtört und die britiſche Flagge auf Herbertshöh
gehißt worden. Die Erſtürmung von Simpſonhafen
wurde für den nächſten Tag vorbereitet. Eine Abteilung
Marinetruppen, die an Land ging, in der Abſicht, die Tele-
graphenſtation zu zerſtören, war auf heftigen Widerſtand ge-
ſtoßen. Bei Tagesanbruch rückte das Landungskorps vor
und es entwickelte ſich nun auf einem Gefechtsfelde in der
Ausdehnung von vier engliſchen Meilen ein erbitterter
Buſchkrieg. Die Wieſen waren teilweiſe mit Minen beſetzt
und' die Station durch Schanzgräben geſichert. Nach der
Blättermeldung ergab ſich der befehlhabende deutſche Offizier
der erſten Verteidigungslinie 500 Yard ſeewärts von der
Station bedingungslos. Die Engländer begannen darauf
die Rekognoszierung der deutſchen Streitkräfte und brachten
12pfündige Geſchütze an Land, um die deutſche Stellung unter
Feuer zu nehmen, falls ſie es nicht vorziehen ſollten, die
UÜbergabe zu wählen. Uber das Ergebnis des Kampfes läßt
ſich der Bericht nicht aus. Die Verluſte ſind nach Reuter:
tot 2 Offiziere, 1 Arzt und 4 Matroſen der Marinereſerve;
verwundet 1 Leutnant, 3 Matroſen. Die Verluſte der Deut-
ſchen ſollten an Toten 20 bis 30 Mann, an Gefangenen 2 Of-
fiziere einſchließlich des Kommandanten), 15 Unteroffiziere
und 56 eingeborene Poliziſten betragen haben. Die auſtra-
liſche Regierung beglückwünſchte ihre heldenhaften Offiziere
zu dieſem erſten „großen Erfolge“ der auſtraliſchen Waffen.
Endlich wird auch hier die Lüge aufgetiſcht, daß die Deut-
ſchen in Herbertshöh mit gezahntem Bajonett und
Dum-Dum-Geſchoſſen gekämpft hätten.
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Die Neutralen,
Die türkiſchen militäriſchen Maßnahmen in Syrien.

Turin, 12. Oktober. Aus einer Quelle, die dem Dreiver-
vand nahe ſteht, wird über die militäriſchen Maßnahmen der
Türkei in Syrien noch weiter berichtet:

Jm Heer finden gegenwärtig Kapitulationen ſtatt. Seit
Monatsfriſt haben die Behörden alle waffenfähigen Männer
mobiliſiert, ohne den Grund der Mobiliſierung bekannt zu
geben. Alle Abteilungen ſind vorerſt mit nur geringem Ar-
tilleriematerial, dagegen mit deſtomehr Pioniertruppen ver
ſehen, nach Aleppo geſchickt. Die Situation iſt daher, ohne
beſonders kritiſch zu ſein, im allgemeinen recht ſchlecht (d. h.
für den Dreiverband), denn die Bevölkerung iſt durch aus
deutſchen Quellen ſtammende, tendenziöſe Meldungen aufge-
hetzt und nur allzubereit, die begonnene Bewegung gegen die
Untertanen des Dreiverbandes zu unterſtützen. Die Be-
wegung wird dem ſtillen Wunſche der Pforte entſprechend
ſicher und ſchnell zu einer nationalen Bewegung „ausarten“.
In der Erwartung der Dinge, die da kommen werden, hat
der engliſche Generalkonſul ſeinen Landsleuten den Rat er-
teilt, ſich ſofort nach dem Libanon aufzumachen.

die HSelbſt-Dernichtung der belgiſchen

Neutralität mit England und
Frankreich.

Jn den Archiven des belgiſchen Generalſtabes in Brüſſel
ſind von der deutſchen Heeresleitung Dokumente gefunden
worden, die auf die heuchleriſche Entrüſtung Eng-
land s über das vom militäriſchen Standpunkt aus ab-
ſolut notwendige Vorgehen Deutſchland ein weues Licht
werfen.

Aus dem halbamtlich veröffentlichten Jnhalt einer in
den Geheimakten des belgiſchen Generalſtabes zu Brüſſel ge-
fundenen Mappe, welche die Aufſchrift trägt „Jntervention
anglaiſe en Belgique“, geht hervor, daß ſchon im Jahre 1906
die Entſendung eines engliſchen Expeditionskorps nach Bel-
gien für den Fall eines deutſch- franzöſiſchen Krieges in Aus-
ſicht genommen war. Nach einem vorgefundenen Schreiben
an den belgiſchen Kriegsminiſter vom 10. April 1906 hat der
Chef des belgiſchen Generalſtabs mit dem damaligen engli-
ſchen Militärattachee in Brüſſel Oberſtleutnant Barnar-
diſt on auf deſſen Anregung in wiederholten Beratungen
einen eingehenden Plan für gemeinſame Operatio-
nen eines en glſchen Expeditionskorps von 100000
Mann mit der belgiſchen Armee gegen Deutſch-
land ausgearbeitet. Der Plan fand die Billigung des Chefs
des engliſchen Generalſtabs Generalmajors Grierſon.
Bis in alle Einzelheiten iſt das Zuſammenwirken ſorgfältig
ausgearbeitet worden. Dünkirchen, Calais und Bou-
logne waren als Ausſchiffungspunkte für die eng-
liſchen Truppen vorgeſehen. Von hier aus ſollten ſie mit bel-
giſchem Eiſenbahnmaterial in das Aufmarſchgebiet gebracht
werden. Die beabſichtigte Ausladung in franzöſiſchen Häfen
und der Transport durch franzöſiſches Gebiet beweiſt, daß
den engliſch-belgiſchen Vereinbarungen ſolche mit dem fran-
zöſiſchen Generalſtab vorausgegangen waren. Die drei
Mächte haben die Pläne fürein Zuſammen wirken
der „verbündeten Armeen“, wie es im Schriftſtück heißt, g.
nau feſt gelegt.

Das erwähnte Schreiben enthält
von beſonderem Jntereſſe. Es heißt dort an
Oberſtleutnant Barnardiſton habe bemerkt, daß man
zurzeit auf die Unterſtützung Hollands nicht
rechnen könne. Er habe ferner vertraulich mitgeteilt,
daß die engliſche Regierung die Abſicht habe, die Baſis für
den engliſchen Verpflegungsnachſchub nach Antwerpen zu
verlegen, ſobald die Nordſee von allen deutſchen Kriegsſchif-
fen geſäubert ſei. Des weiterensregte der engliſche Militär-
attachee die Einrichtung eines belgiſchen Spionage-
dienſtes in der Rheinprovinz an.

Das vorgefundene militäriſche Material erfährt eine
wertvolle Ergänzung durch einen ebenfalls bei den Geheim-
papieren befindlichen Bericht des langjährigen belgiſchen Ge-
ſandten in Berlin Baron Greindl an den belgiſchkä Mi-
niſter des Außern, in dem mit großem Scharfſinn die dem
engliſchen Angebot zugrunde liegenden Hintergedanken ent-
hüllt werden und in dem der Geſandte auf das Bedenkliche
der Situation hinweiſt, in die ſich Belgien durch eine ein-
ſeitige Parteinahme zugunſten der Ententemächte begeben
habe. Der Geſandte führt dann wörtlich folgendes aus:

„Der Gedanke einer Umfaſſungsbewegung von Norden
her gehört zweifellos zu den Kombinationen der Entente
cordiale. Wenn das nicht der Fall wäre, ſo hätte der Plan,
Vliſſingen zu befeſtigen, nicht ein ſolches Geſchrei
in Paris und London hervorgerufen. Man hat dort den
Grund gar nicht verheimlicht, aus dem man wünſchte, daß
die Schelde ohne Verteidigung bliebe. Man verfolgte dabei
den Zweck, ſich bei uns eine Operationsbaſis für eine Offen-
ſive in der Richtung auf den Niederrhein und Weſtfalen zu
ſchaffen und uns dann mit fortzureißen, was nicht ſchwer
geweſen wäre. Dieſe in Calais und Dünkirchen gelandete
engliſche Armee würde nicht an unſerer Grenzeent-
lang nach Longwy marſchieren, um Deutſchland zu errei-
chen. Sie würde ſofort bei uns von Nordweſten her
eindringen. Das würde ihr den Vorteil verſchaffen, ſo-
fort in Aktion treten zu können. die belgiſche Armee in einer
Gegend zu treffen, in der wir uns auf keine Feſtung
ſtützen können, falls wir eine Schlacht riskieren wollen. Es
würde ihr ermöglichen, an Reſſourcen aller Art reiche Pro-
vinzen zu beſetzen, auf alle Fälle aber unſere Mobil-
machung zu verhindern oder ſie nur zuzulaſſen, nach-
dem wir uns formell verpflichtet hätten, die Mobilmachung
nur zum Vorteil Englands und ſeines Bundesgenoſſen
durchzuführen.“

Nach allem, was über die Vorgeſchichte des gegenwärti-
gen Krieges bekanntgeworden iſt, kommen dieſe authentiſchen
Mitteilungen nicht überraſchend. Denn ſchon am erſten
Kriegslage waren Nachrichten hierher durchgedrungen, daß
Frankreich als erſtes die belgiſche Neutralität gebrochen hätte
und im Begriffe ſtände, mit einem großen Teil ſeiner Armee
durch Belgien in Deutſchland einzubrechen. Das neutrale
Ausland, dem wir von dieſen Dingen Mitteilung gemacht
haben, und das nicht abgeneigt war, ſich von uns überzeugen
zu laſſen, hat in letzter Zeit mehrfach die Frage aufgeworfen,
warum die deutſche Regierung immer noch zögere, den doku-
mentariſchen Beweis für den von unſeren Feinden begange-
nen Bruch der belgiſchen Neutralität bekanntzugeben.

Unſere Regierung iſt durch die obige Veröffentlichung
em durchaus berechtigten Wunſche nachgekommen.

Während Sir Edward Grey mit heuchleriſcher Miene
zu behaupten wagte, England hätte ſich gezwungen ge
ſehen, für den Schutz der angeblich von Deutſchland verletzten
Neutralität Belgiens in den Krieg zu ziehen, iſt es gerade
dieſer britiſche Miniſter geweſen, der bereits vor Jahr und

ag Verabredungen mit Belgien zuungun-Je n Deutſchlands einging und auf dieſe Weiſe im
ereinmit Frankreich den Bruch der belgiſchenLeutralität vollzog.

einige Bemerkungen
einer Stelle,

Politiſche Rundſchau,
Deutſches Reich.

Keine Verſchiebung der Stadtverordnetenwahlen.
Wie eine offiziöſe Korreſpondenz mitteilt, iſt im

Schoße der Regierung erwogen wurden, ob es mit Rück
ſicht auf den Kriegszuſtand geboten ſei, durch ein
Geſetz die für den November d. J. bevorſtehenden
Ergänzungswahlen zu den Stadtverördnetenverſamm-
lungen um ein Jahr zu verſchieben. Das konnte in
Frage kommen, um den Intereſſen der vielen Wähler
zu entſprechen, die wegen ihrer Einberufung zum
Heere tatſächlich außer ſtande ſind, ihr Wahlrecht
auszuüben, noch mehr aber, um zu vermeiden, daß
die Gemeindewahlen Anlaß zu Parteikämpfen geben,
die in dieſer Zeit einmütiger Erhebung für des Va
terlandes Macht und Beſtehen hinter dem, was allen
Deutſchen gemeinſam iſt, weit zurücktreten ſollten. Die
Staatsregierung hat jedoch nach Prüfung der Ver
hältniſſe in den einzelnen Landesteilen von einem
auf Verſchiebung der Gemeindewahlen gerichteten
Schritt Abſtand genommen und wird den bevorſtehenden
Wahlen freien Lauf laſſen. Sie hat ſich nicht davon
überzeugen können, daß der Wunſch nach Verſchie
bung der Wahlen bei den beteiligten Städten etwa
ein allgemeiner oder auch nur weitverbreiteter ſei,
und ſie hat das feſte Vertrauen zu dem in großer,
ernſter Zeit gefeſtigten Sinn der Wähler, daß durch
ſtädtiſche Wahlen die Einigkeit der Bürger auch nicht
einmal vorübergehend geſtört werden wird. Vielmehr
dürfte dieſer Sinn, wie das Beiſpiel einiger Städte
erwarten läßt, gerade zur Verhütung von Wahlagita-
tion und zur Herbeiführung von Kompromiſſen führen.

Höchſtpreiſe für Getreide und Mehl.
Sowohl die badiſche als auch neuerdings die

ſächſiſche Regierung hat beim Reichsamte des Jnnern be
antragt, daß man der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für
Getreide und Mühlenerzeugniſſe möglichſt ſchnell näher
treten möge. Dieſe Maßnahmen ſollen, ſoweit dies noch
nicht geſchehen iſt, ergänzt werden durch Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen für Backwaren, insbeſondere für Brot ſeitens
der Gemeinden. Wie die „Deutſche Tageszeitung“ hierzu
bemerkt, ſind auch die Vertretungen der deutſchen Land
wirtſchaft und der deutſchen Müllerei einmütig in der
Forderung, daß Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl und
Brot möglichſt ſchnell feſtgeſetzt werden.

Ausland.
Rumänien.

Bukareſt, 13. Oktober. Über das Teſtament des
Königs, das morgen im Amtsblatt veröffentlicht wird,
macht Vitorul folgende Mitteilung: Der König hinterläßt
von ſeinem perſönlichen Vermögen 12 Millionen Lei
für wohltätige Zwecke. Das Schloß Peleſch ver-
bleibt dem neuen König, die Rutznießung jedoch der Königin-
Witwe. Dem gleichen Blatt zufolge findet die Beiſetzung
am 15. Oktober in Curtea-Argeſch ſtatt.

Cokales.
Jn Sachen des Glockengeläuts

unſerer Kirchen beim Eintreffen deutſcher Siegesnach-
richten hören wir, daß bedauerlicherweiſe eine Per-
ſönlichkeit durch unſere Ausführungen ſich verletzt
fühlt. Wir können das nur lebhaft bedauern, zumal
wir hierbei an eine Perſon garnicht gedacht,
ſondern nur die Sache im Auge' gehabt haben.
Deshalb hat uns auch jede beleidigende oder verle-
tzende Abſicht völlig fern gelegen. Dieſer Umſtand
kann unſeren ſachlichen Standpunkt nicht beeinfluſſen,
zumal die gleichen Beſchwerden ſchon zu Beginn des
Krieges erhoben werden mußten.

t

Das Heimatmuſenm iſt durch eine ſeltene, für die
Kulturgeſchichte der Stadt wichtige Münze be-
reichert worden. Es handelt ſich um einen Merſeburger
Brakteaten (Hohlpfennig), welchen von Poſern-Klett in
ſeinem Werke: „Die Münzſtätten und Münzen der Städte
und geiſtlichen Stifter Sachſens im Mittelalter“ dem Biſchof
Friedrich von Hoyen (1360--1382) zuſchreibt. Die Müuze
ſtammt alſo aus einer Zeit, in der die Kunſt der Brakteaten-
prägung bereits im Niedergang begriffen war und die
Merſeburger Münzſtätte ihre Tätigkeit allmählich einſtellte.
Das Gepräge beſteht aus einem Biſchofskopf von voller Ge-
ſichtsſeite mit der Jnful bedeckt auf dem Rande ERSEB.

Die Münze iſt von dem Kabinett des herzoglichen
Hauſes Gotha unſeren Muſeum in dankenswerter Weiſe

überlaſſen worden. Gdt.Das Barackenlager erhält fortgeſetzt neuen Zuwachs.
Geſtern Nacht bezw. heute früh ſind zwei weitere Trans-
porte, zuſammen allerdings nur etwa 120 Mann, auf dem
Güterbahnhofe eingetroffen. Diesmal befanden ſich eng-
liſche Gefangene darunter. Die Vermutung, daß unter
den letzteren Offiziere geweſen ſeien, beſtätigt ſich nicht.
t Barackenlager wird überhaupt nicht mit Offizieren

elegt.
Hauptmann Otto gefallen. Unter den zehn Offizieren,

die der Regiments-Kommandeur als im Auguſt und Sep-
tember in einem ehrenden Nachruf gefallen bekannt gibt,
befindet ſich auch Hauptmann und Kompagnieführer
Otto. Derſelbe kam ſ. Z. als Leutnant beim 36. Füſ.-Regt.
nach Merſeburg in Garniſon, nahm ſpäter ſeinen
Abſchied und iſt vielleicht noch manchem dadurch in Erinner-
ung, daß er mehrere umfangreiche Reiſe Feuilletons (aus
Jtalien) im Merſeburger Kreisblatt veröffentlichte. Später
baute er ſich eine unmittelbar am Meer gelegene Villa in
Zoagli, Nähe Ragallos, italieniſche Riviera, die er als
Penſion für Deutſche einrichtete und dort auch Beſuche aus
Merſeburg hatte.

Doppelte Auszeichnung Dem Kommandeur der 24.
Juf.-Brigade, Generalmajor v. der Heyde iſt nun,
nachdem er das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe erhalten hatte,
auch dasjenige erſter Klaſſe verliehen worden. Auch
der Sohn hat bereits das Eiſerne Kreuz erhalten.

Provinz Sachſen.
Bad Snlza, 10 Okt. Das Militärkommando hatte

auch unſerer Stadt ein Angebot wegen Verlegung von
etwa 10000 Kriegsgfangenen unterbreitet. Der
Gemeinderat lehnte aber das Anbieten einſtimmig ab.
Neben anderen Bedenken kamen auch geſundheitliche
Gründe in Betracht, da unſere Stadt Bad iſt, und bei

Auftreten anſteckender Krankheiten der Zuzug von Kur-
gäſten unterbunden werden könnte.

X Delitz am Berge, 13. Oktober. Herr Amtsrat von
Ztkmmermann zu Benkendorf hat ſeine ſämtlichen Leute
und zwar 46, welche zur Herr einberufen ſind, bei der Säch
ſiſchen Kriegsverſicherung des Provinzialverbandes
der Provinz Sachſen mit je einem Anteil verſichert. Leider
wird aber von anderer Seite dieſe ſegensreiche Einrichtung
in hieſiger Gegend gar nicht benutzt.

Laucha, (U) 11. Okt. Die weibliche Leiche in der
Unſtrut war die 86 Jahre alte Frau Häpe aus Gleina.
Jn Niederreichſtedt feierte das Karl Litzendorfſche Ehe
paar die goldene Hochzeit und erhielt vom Kaiſer die
Ehejubiläumsmedaille.

Gommern, 13., Okt. Der 18 jährige Stationsarbeiter
Rudolf Stiel blieb beim Rangieren mit dem Stiefelhacken
im Herzſtück einer Weiche hängen und wurde von der
Maſchine der Kleinbahn überfahren und ſofort getötet.

Magdeburg, 13. Okt. Der Hauptkaſſe des Harzklub-
Zweigvereins Magdeburg ſollen 10000 Mk. zu Zwecken
des Roten Kreuzes und der Verſorgung der Krieger-
familien entnommen werden und der Hauptvorſtand iſt
ermächtigt, die zur Hauptverſammlung beantragten Gelder
zu bewilligen oder zu verſagen.

Ohrdruf, 13. Okt. Der durch ſeine Umtriebe bekannt
gewordene Bürgermeiſter Max von Brüſſel iſt als
Kriegsgefangener auf dem Truppenübungsplatz Ohrdruf
in das Gefangenenlager eingeliefert worden.

Letzte Depeſchen.
Neues vom weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatz.

Großes Hauptquartier, 13. Oktober. Vom weſtlichen
Kriegsſchauplatz liegen Nachrichten von Bedeutung nicht vor.
Sämtliche Angriffe des Feindes ſind abgewieſen worden.
Jm Argonner Wald finden andauernd erbitterte Kämpfe
ſtatt. Unſere Truppen arbeiten ſich in dichtem Unterholz und
äußerſt ſchwierigem Gelände Schritt für Schritt vorwärts.
Die Franzoſen leiſten hartnäckigen Widerſtand, ſchießen von
Bäumen und mit Maſchinengewehren von Baumkanzeln und
haben neben etageweiſe angelegten Schützengräben
feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. Die von der fran
zöſiſchen Heeresleitung verbreiteten Nachrichten über Erfolge
ihrer Truppen in der Woevre-Ebene ſind unwahr. Nach Anus-
ſage iſt den Truppen mitgeteilt worden, die Deutſchen ſeien
geſchlagen und mehrere Forts von Metz bereits gefallen.
Tatſächlich haben aber unſere dort fechtenden Truppen an kei
ner Stelle Gelände verloren. Etain iſt nach wie vor in un
ſerm Beſitz. Die hitzigen franzöſiſchen Angriffe gegen unſere
Stellungen bei St. Mihiel ſind ſämtlich abgewieſen worden.
Unſere Kriegsbeute von Antwerpen läßt ſich noch immer
nicht überſehen. Die Zahl der in Holland Entwaffneten iſt
auf annähernd 28 000 Mann geſtiegen. Scheinbar haben ſich
viele belgiſche Soldaten in Zivilkleidung nach ihrer Heimat
begeben. Der Gebände- und Materialſchaden in Antwerpen
iſt gering. Die Schleuſen- und Wehranlagen ſind vom
Feinde unbrauchbar gemacht worden. Jm Hafen befinden
ſich vier engliſche, zwei belgiſche, ein franzöſiſcher, ein däni
ſcher, 32 deutſche und zwei öſterreichiſche Dampfer ſowie zwei
dentſche Segelſchiffe. Soweit deutſche bisher unterſucht wor
den ſind, ſcheinen die Keſſel unbrauchbar gemacht worden
zu ſein.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz verlief der 11. Oktober
im allgemeinen ruhig. Am 12. Oktober wurde ein erneuter
Umfaſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwinck zurückgewieſen.
Sie verloren dabei 1500 Gefangene und zwanzig Geſchütze.
Ein Übergangsverſuch der Ruſſen über die Weichſel ſüdlich
von Jwangorod iſt verhindert worden.

Gent von Deutſchen beſetzt.
Rotterdam, 12. Oktober. „Nieuwe Rotterdamſche

Courant“ melden aus Terneuzen: Nachdem die Eng-
län der geſtern bei Quatrecht und Melle ge-
kämpft hatten, zogen ſie ſich durch Gent auf Zee-
brugge zurück. Gent wurde heute vo n den
Deutſchen beſetzt. Die Eiſenbahn- und Draht-
verbindungen ſind geſtört.

Rückzugsgefechte.
Amſterdam, 12. Oktober. Der Sonderberichter-

ſtatter des Vaz Dias Telegr. Büro meldet von der
belgiſchen Grenze: Geſtern war ich an der

Grenze bei Koewacht. Die ganze niederländiſche
Grenze entlang wurde heftig gekämpft.
Beim Schreiben dieſer Zeilen höre ich Kanonendon-
ner von der Grenze her von verſchiedenen Seiten. Es
ſcheint, daß der Reſt des belgiſchen Heeres bei
Exgerde, Liſſeweege, Roesdaele und anderen Dörfern
verzweifelte Anſtrengungen macht, den Feind aufzu-
halten. Dieſe Kämpfe bringen vor allen Dingen der
Kavallerie ſtarke Verluſte, und es wimmelt
an der Grenze von ſpindeldürren Kavalleriepferden,
die herrenlos umherlaufen. Viele Belgier flüchten
nach den Küſtenorten Blankenberge, Kno cke
und Heyſt. Jn Oſtende befinden ſich 40 000 mit-
telloſe Flüchtlinge, die darauf warten, nach England
herübergeſchafft zu werden. Man ſcheint ſich in Oſt-
ende auf die baldige Ankunftder Deutſchen
vorzubereiten. Zahlreiche wohlhabende Familien ha-
ben bereits ihr Gepäck nach Holland geſandt. 60000
Flüchtlinge befinden ſich in Brügge; auch in Axel
halten ſich Tauſende von Flüchtlingen auf, die nach
Rotterdam geſandt werden, wo ſie zwiſchen dem
Transport nach England und dem Verbleiben in Hol-
land wählen können.

Oſterreichiſch-deutſche Fortſchritte.
Wien, 12. Oktober. Amtlich wird mitgeteilt: Un

ſere Offenſive hat den San erreicht. Przemyſl iſt ent
ſetzt. Die Reſte der feindlichen Einſchließungsarmee
werden angegriffen. Jaroslaw und Lezajsk ſind in
unſerem Beſitz. Jn Ruſſiſch-Polen wurden alle Verder dinſen, die Weichſel zu überſchreiten, abge
5 agen.

Dreiverbands-Dreiſtigkeiten.
Wien, 12. Oktober. Aus Konſtantinopel be-

richtet die Wiener „Reichspoſt“, daß die Entente-Re-
gierungen für die Entfernung des engliſch-franzöſi



Geſchwaders die Gegenforderung ſtellen, daß die
deutſchen Offiziere und Schiffsmannſchaften zurückge-
ſandt werden. Die Türkei geht darauf nicht ein und
die Dardanellen bleiben geſchloſſen.

Die Krankheit San Giulianos.
Rom, 12. Oktober. Die Blätter rühmen die Wil-

lenskraft des Marquis di San Giulianos, der trotz
ſeines ſchweren Leidens ſich keine Erholung von dienſt-
lichen Angelegenheiten gönne. Er erhielt die Sterbe-
ſakramente, aber ſein Zuſtand beſſert ſich wieder.

Die Enthüllung über England-Belgien.
Berlin, 13. Oktober. Nach der „Voſſ. Ztg.“ hat die

Enthüllung der „Nordd. Allg. Ztg.“ über den eng-
liſch-belgiſchen, offenbar von Frankreich ge-

billigten Plan zur Verletzung der belgi-ſchen Neutralität mit der ungebrochenen Kraft
einer gelungenen überraſchung gewirkt. England

wollte Belgien unter Mißachtung ſeiner Neutralität
nur für ſeine deutſchfeindlichen Pläne benutzen. Bel-
gien hat ſchwer dafür büßen müſſen. Schließlich

würde ihm England auch noch zum Dank Antwerpen
abgenommen haben.

Auf den Spuren der „Emden“!
Köln, 12. Oktober. Wie die „Köln. Volksztg.“ aus ruſ-

ſiſcher Quelle meldet, haben der engliſche Kreuzer „Tri-

aus Kon

Befehl,

deckt.

umph“ und die japaniſchen Kreuzer „Niſſin“ und „Kaſ-
ſuga“ in aller Eile Hongkong, in der Richtung nach dem
Malayiſchen Archipel,
Kreuzer „Emden“ japaniſche Reisſchiffe zerſtört hat.

Die engliſchen Botſchaftsdamen verlaſſen Konſtantinopel.
Frankfurt a. M., 12. Oktober.

verlaſſen, wo

Wie der
ſtan tinopel gemeldet wird, hat

Botſchafter Mallet die Damen der Botſchaft aufgefordert, am
Montag Konſtantinopel zu verlaſſen. n
Beaumont auf eine Frage, es ſei kein Wunſch, ſondern ein

dem ſich die Damen, ohne nach den
forſchen, fügen müßten.

Weitere Spannung der ruſſiſch-türkiſchen Beziehungen.
Petersburg, 12. Oktober.
Lage an der türkiſch-perſiſchen Grenze als
drohlich betrachtet werden müſſe.
die Koſaken angriffen, wurden ver kleidete Redifs ent-

Die Beziehungen zwiſchen Rußland und der Tür-
kei nehmen einen ſehr geſpannten Charakter an.

Offiziell wird erk

Unter den

Das Teſtament des Königs Carol.
Bukareſt, 12. Oktober. Jn dem eigenhändtgen Teſtament

des Königs Carol vom 26. Februar 1899
einem Zuſatz vom 27.
aller Hinderniſſe und Angriffe gegen mich ging
Furcht auf dem Wege des Rechtes vorwärts, vertrauend auf
Gott und die Treue meines Volkes.
Mündung der Donau undam Schwarzen Meer einen Staat

Dezember 1911 verſehen, he

Es gelang

„Fran kf. Ztg.“

Mallet erwiderte Lady

datiert

der deutſche

aufzurichten mit einer guten Armee und allen Mitteln, die
ihn befähigen, ſeine Stellung zu bewahren und die Möglich-
keit geben, ſeine hohen Beſtrebungen zu verwirklichen. Sei
nem Nachfolger empfihlt der König ſeinen Wahlſpruch: Alles
für mein Land, nichts für mich!

der engliſche

Gründen zu

lärt, daß die
be

Kurden, die

und mit
ißt es: Trotz

ich ohne

mir, an der
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Im Kampfe gegen Frankreich erlitt am 5. Sep-
tember d. Js. den Heldentod für das Vaterland

der Sekretariatsassistent

Kurt Kampfrachk
Vicefeldwebel d. Res. im Reserve-Inf.-Reg. Nr. 66.
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Die Sozietätsverwaltung, in deren Dienste der
s0 früh Heimgegangene seit dem Jahre 1903
gestanden bat, verliert an ihm einen tüchtigen
Beamten von grosser Pflichttreue
Charaktereigenschatten.

und besten

Wir werden ihm allezeit ein ehrenvolles An-
denken bewahbren.

Merseburg, den 13. Oktober 1914.
Der Generaldirektor und die Beamten

der S'ädte-Ffeuersozietät der Prov. Sachs

S d
et e r ree e r e de n rW t u e J n 2n h e 34 c e e e 8 7 1e e ßJ. di J jädi M trat JFür die geſchädigten Oſtprenßen gingen ferner ein:

Geheimrat Schede hier 20 M., Sammlung der Gemeinde Dörſte-
witz 153 M., Gemeinde Knapendorf 100 M., Rudolf Burckhardt in Cröll
witz 100 M., Sammlung Gemeinde Oberbeung 280,10 M., Günther in
Milzau 50 M., Land wirtſchaftlicher Verein Reinsdorf 200 M., Ländliche
Spar- und Darlehnskaſſe Niederclobicau 75 M., Ungenannt 5 M., Samm-
lung des Superintendent Jödicke in Lützen 748 M., Land wirtſchaftlicher
Verein Röglitz und Umgegend 50 M., Familienverein Röglitz 5 M.,
Contreverein Röglitz und Umgegend 25 M., Sammlung Gemeinde Rög-
litz 149,60 M., Rittergutspächter Beyling in Bündorf 100 M., Gemeinde
Muſchwitz 80 M., Witwe Thermann hier 6 M., Erſte Klaſſe der gewerbl.
Fortbildungsſchule (Nahrungsmittelgewerbe) hier 6 M., Oekonomiſcher
Verein Röſſen-Göhlitzſch-Daspig 30 M., Gemeinden Benndorf, Körbis-
dorf, Naundorf 900 M., Lehrer Scherf hier 5 M., Oberſekretär Wenckel
20 M., Gemeinden Weßmar und Raßnitz 228,65 M., Sammlung Groß
görſchen 355 M., Spar- und Darlehnskaſſe daſelbſt 100 M Ortsrichter
Fuß in Paſſendorf 5 M., P. und W. 3,50 M., Gemeinde Cröllwitz 115,50
Mark, Gemeinde Daspig 30 M., Landwirtſchaftlicher Verein Cafag und
Umgegend 100 M., Kirchenkaſſe Löſſen 25 M., Ungenannt 50 M., Amts-
gerichtsrat Herrmann hier 20 M., Schiedsamt Geuſa von einem Sühne-
termin 13 M., Gemeinde Göhlitzſch 83,60 M., Gemeinde Blöſien 290 M.,
Gemeinden Creypau, Wüſteneutzſch und Gut Creypau 173 M., Sammlung
in der Parochie Kriegſtedt 376,65 M., Sammlung der Beamten der
Städte-Feuer-Sozietät 150 M., Superintendentur Lützen 88 M., Frau
Meiſter hier 10 M., Domgemeinde 50 M., Frau Oberregierungsrat
Hoche 20 M., Hermann Fehſe in Frankleben 50 M., Richard Palm 10 M.,
Leder 2. Rate 20 M., Jubiläumsfeier Mätſchke 7 M., Sammlung der
Gemeinden Zöſchen und Zſcherneddel 360,50 M., Frau Kantor Prinz

8) S 1 23 e20 M., Sammlung der Gemeinden Niederclobieau, Oberclobicau,
Wünſchendorf, Raſchwitz, Reinsdorf 384,15 M., Feuerſozietäts-Aſſiſtent
Prüfer 5 M., Sammlung des Gemeinde- und Gutsbezirks Burgliebenau
103,90 M., Gemeinde Klein-Schkorlopp 50 M., Gemeinde Biſchdorf 45,85 M.,
Gemeinde Leung 20 M., Gemeinde Rahna 65,15 M., Sammlung in
Holleben 260 M., Sammlung in Benkendorf 124,50 M., Sammlung in
Beuchlitz 42,05 M., Kriegsfürſorgeausſchuß Eisdorf M., Kriegs-
fürſorgeagusſchuß Meuchen 125,50 M., Gemeinde Frankleben 200 M.,
aus Runſtedt 40 M., im Gotteskaſten der Altenburg vorgefunden 2 M.,
Schulkinder der Crakauer Schule 4,70 M., Nitzſcher in Oeglitzſch 10 M.,
Sammlung der Gemeinde Kirchfährendorf 90,50. M., Sammlung der
Gemeinden Kötzſchau und Rampitz und Gutsbezirk Kötzſchau 333 M.,
Frl. Schmidt hier 2 M., Dienstagskegelklub „Bergſchlößchen“ 40 M.
zuſammen bisher 20963,63 M.

Allen Gebern herzlichen Dank! Um weitere Gaben bittet
Die Kreis-Kommunal-Kaſſe.

59522233

In meiner

Spezial-Trauerabteilung
halte ich stets grosse Auswahl in

Trauerkostümen Zlusen
Kleidern Trauerputz

Mass- Anfertigung in kürzester Zeit
Otto Dobkowitz, Merseburg.

Bekanntmachung.
Die Auszahlung der Kriegs-

unterſtützung erfolgt in nachſtehen-
der Reihenfolge:

Donnerstag, den 15. Oktober:
Liſten Nr. 1-100 Vorm. 8--9 Uhr

101--200

8 201 300 11 12Freitag, den 16. Oktober:
Liſten Nr. 301--400 Vorm. 8-9 Uhr

401500 9 11
6501-600 11-12Sonnabend, den 17. Oktober:

Liſten Nr. 601 bis zum Schluß Vorm.
8--11 Uhr.

Neue Anträge um Kriegsunter-
ſtützung ſind zu ſtellen von 11--12
Uhr Vorm.

Die Zahlſtelle.

Die Pläne über die Herſtellung
von ober- und unterirdiſchen Tele-
graphenanlagen an der Provinzial-
ſtraße Merſeburg Mücheln ſowie
in Geiſelröhlitz und Lützkendorf
liegen von heute ab 4 Wochen bei
dem Poſtamt in Merſeburg aus.

Halle (Saale), den 9. Oktober 1914.
Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion.

dugend- Kompagnie.

Mittwoch Abend 8 Uhr: Jnſtruk-
tion in der Altenburger Schule.

Donnerstag Abend 7
Führerverſammlung
ſchen Vereinshaus.

Das Kommando.

Ein junger Mann
wird als Hilfskraft zur Bearbeitung
land wirtſchaftlicher Rechnungsſachen
zum ſofortigen Dienſtantritt geſucht.
Angebote und Gehaltsanſprüche bis
25. Oktober er. erbeten.

St. Ulrich b. Mücheln, d. 12. Okt. 1914.

Krahmer, Rentmeiſter.

Oeffentlicher
Arbeitsnachweis
Hälterstr. 30. Telephon 218.

Geſucht werden:
6 Knechte, 4 Bäcker, 3 Schlächter,

2Sattler, 1 Fleiſcher, 1 Schuhmacher,
1 Schneider, 1 Barbier, mehrere
Tiſchler, Zimmerleute, Gruben- und
Fabrikarbeiter nach auswärts, Karto-
nagen-Arbeiter, Buchbinder, Leder-
Arbeiter und Arbeitsburſchen.

4

im Evangeli-

Jung. ehrl. Mann, militärfr. ſucht
Stellung als Hott od. Kaſſierer

Kaution vorhanden. Zu erfragen
in der Expedition d. Bl.

M. 100 000
ſollen auf gute erſte Ackerhypothek,
evtl. auch geteilt, ſofort oder zum
1. Januar 1915 ausgeliehen werden.
Baldige Geſuche unter „„A. T. 377
an Rudolf Mosse, Magdeburg
erbeten.

Hallesche Str. 23, I
iſt eine größere Wohnung, 6 größere
u. 3 kleinere Zimmer, Küche, Speiſe-
kammer, Badeeinrichtung, ſonſtiges
Zubehör, Balkon und Gartenanteil,
komfortabel eingerichtet, verſetzungs-
halber per ſofort oder ſpäter zu ver-
mieten. Näheres beim Verwalter
Karl Thiele, kl. Ritterſtr. 9.
Stadt-Theater Halle a. S.

Mittwoch, den 14. Okt., nachm.
3 Uhr: Wilhelm Tell (Schüler-
vorſtellung). Abends 8 Uhr:
Aartha. Donnerstag 15. Okt.,
abends 8 Uhr: Die Journalisten

ühr:

Deutſche Art.
Deutſche Rüſtung
Deutſche Ehre
Deutſche Einheit
Germanen- Treue

Albert
Domſtr. 1.

Feldpoſtbriefe
für unſere braven Truppenim Felde

Cigarren.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereius.

35 Pfa.
Jnhalt 40 Pfg.
Jnhalt 50 Pfg.
Inhalt 60 Pfg.
Inhalt 75 Pfg.

Stück
Stück
Stück

5 Stück
5 Stück9)

5 Jnhalt
2 5

e 75

Garantiert Hamburger Fabrikat.
Portofrei zu verſenden.

Dietzold
Domſtr. 1.

Bankhaus Friedrich Schultze,
Mersehburg.

m Gegründet 1862.
An- und Verkauf von Wertpapieren,
Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung.

Diskontierung guter Wechsel.
Konto-Korrent- und Scheck-Verkehbr,

aAnnahme von Spareinlagen,
Verzinsung vöh Tage der Einzahlung bis zum Tage der

Abhbebung bei kulantesten Bedingungen.
Vermietung von Schrankfächern in feuer- und diebes-

sicherer Tresoranlage.

Einlösung aller Kupons und
Dividendenscheine.

Zum alten Deſſauer
S Dounerstag Schlachtefeſt. m

Katzenkelle
kauft

Karl Winzer,
Gotthardtſtraße 38 Fellhandlung.

Schlachte Kaninchen

zu verkaufen Friedrichſtr. 16 u. 18.
Deutſche Hausfrauen!

Die im Kampfe ums Daſein ſchwer
ringenden armen Thüringer Hand-
weber bitten um Arbeit!

Dieſelben bieten an: Tiſchtücher,
Servietten, Taſchentücher, Hand n.
Küchentücher, Scheunertücher, Leinen
aller Art uſw.

Sämtliche Waren ſind auf Hand-
ſtühlen gewebt, dauerhaft und preis-
wert. Muſter und Preisverzeich-
niſſe, die wir unentgeltlich abgeben,
wolle man verlangen vom

Thüringer Handweber- Verein
„Carl Grübel-Stiftung“, Gotha.

Vorſitzender: C. F. Grübel,
Kommerzienr. u. Landtagsabgeordn.
Der Unterzeichnete leitet den Verein
kaufmänn. ſeit 21 Jahren, ohne jede

Gaſtſpiel Rudolf Chriſtians.
Freitag 16. Okt., abends 7 Uhr:
Tannhàäuser. Vergütung.

Lindenſtraße 8 II. Etage!
Jnfolge Todesfalls iſt eine ſehr

ſchöne Wohnung von 5 Zimmern,
Küche, Badezimmer, Speiſekammer
und reichlichem Beigelaß für 550 M.
für bald od. 1. Jan. 1915 zu vermieten.

Margarete Thielert.

Mobliertes Zimmer
ſofort geſucht, möglichſt mit voller
Penſion. Offerten mit Preis an die
Exped. d. Blattes.

Pünktliche Zuſtellung

des Merſeburger Tageblatt.

Es iſt uns zu Gehör gekommen,
daß Leſer unſerer Zeitung dieſelbe
verſchiedentlich nicht erhalten haben.
Um derartige Mängel ſofort abſtellen
zu können, erbitten wir bei unpünkt-
licher Zuſtellung ſofortige Benach-
richtigung. Auch diejenigen Leſfer,
welchen wir ein koſtenloſes Probe-
abonnement zuſagten, haben ſelbſt-
verſtändlich ein Recht auf pünktliche
Zuſtellung.

Beſchwerden wolle man bei uns in
der Geſchäftsſtelle anbringen und
werden wir dann ſofort Abhilfe
ſchaffen.

Expedition
des Merſeburger Tageblatt

Hälterſtraße 4.

Verantwortlich für die Redaktion: B. Klötzing, für die Anzeigen: E. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

Ein
Mit

deutſche
daß die
derung
Entſch
und ihr
nen V
ließ erk
iſt, was
die ma
Provin

Wi
nen im
keit auf
ſa tz fü
und Bl
nomme
das g
währer
lionen,
Oſtpret
der Da
füklt
ßerſte
Wieder

Es
land a
desteil
Recht
einzeln
men
von 18
für Le
meind
lich bel
urſacht
weglis
ſes G
werde
währe
ſtellun
Reiche

D

Krieg
ſprünoch n
Es iſt
rung
aber,
ſchädi(
der C
iſt, be
der E
und a

hältn
Bun
führu
Einer
teidig
in ſich
führu
werde
ein e
geme
der V



Ninen-
zweite
iltſchit
e Teil
dieſer

ei Tei-

Erklä-
n.

major
wer-vrps
süben,
haben

reiſen
gern
en zu
woje
t wi
oppel-
s ita-
tenſchläge
ehöri-
ltung

Kor-
über

giſchen
n der
s eng
reuzer
voller

bſtand
yaſſer.

ohne
vaſſer
s ihr,

klei-
r lag,
Nacht
hte es

un

pagoanſäſſi-
igeſell-
her iſt
Kreu-
Apia
driegs-
Trans-
ant zu
ch ul z

ch nach
1g in
gleich-

chinen-
zen ge-
isgebe.

ange-
utſcher
mtliche
d alle
ieriert
t austrande

Der
r der
n nach
antäne
inerlei

rali-er fol
itions-
wurde
tey ge
nmehr
n ver-

Quelle

Septbr.
skorps
jedoch

Wider-
h ſich
treckte.

Lan-
rtshöh
afen
eilung
Tele-

nd ge-
vor

n der
tterter
beſetzt

h der
ffizier
t der
)arauf
achten
unter

die
s läßt
euter:
ſerve;
Deut-
2 Of-

fiziere
uſtra
fiziere
affen.
Deut-

und

Thomas Carlyle über den deutſch- franzöſiſchen
Krieg 1870,7].

Der nachſtehende offene Brief, den Carlyle,
der bekannte engliſche Hiſtoriker und Biograph
Friedrich des Großen, am 18. November 1870 an
die „Times“ gerichtet hat, lieſt ſich heute wie eine
blutige Jronie, verdient aber gerade jetzt als ge
ſchichtliches Dokument Beachtung. Die' Red.

Geehrter Herr, es iſt wahrſcheinlich ein liebenswürdiger
Zug der menſchlichen Natur, dieſes billige Mitleid und die
Zeitungsklagen über das gefallene und geſchlagene Frank-
reich; aber es ſcheint mir ein ſehr müßiges, gefährliches und
irregeleitetes Gefühl, wenn man es auf das Abtreten Elſaß-
Lothringens durch Frankreich an ſeine Eroberer anwendet,
und ſeitens Englands heuchelt man die tiefſte Unwiſſenheit
bezüglich der beiderſeitigen Geſchichte Frankreichs und
Deutſchlands und das Betragen Frankreichs gegen dieſes
Land lange Jahrhunderte hindurch. Die Frage für die
Deutſchen in dieſer ſchweren Zeit iſt nicht die der erhabenen
Selbſtloſigkeit, des heldenmütigen Mitleids und des Verge-
bens für den gefallenen Feind, ſondern feſte Klugheit und
praktiſches Nachdenken, was der gefallene Feind höchſtwahr-
ſcheinlich tun wird, wenn er wieder auf ſeine Füße kommt.
In traurig lehrreichen Sätzen, die in feinem Gedächtnis ein-
geprägt ſind, hat Deutſchland hierüber eine 400jährige Er-
fahrung, von der, wenn ſie je dem engliſchen Gedächtnis ein-
geprägt wurde, jetzt wenig oder gar keine Spur mehr vor-
handen iſt Keine Nation hatte je einen ſo ſchlechten Nach-
barn, wie Deutſchland vierhundert Jahre lang an Frank-
reich hatte; ſchlecht auf jede Weiſe; unverſchämt, raubgierig,
unerſättlich, unverſöhnlich, immer angreifend.

Und nun weiter. Es gibt in der ganzen Geſchichte keinen
unverſchämteren, ungerechteren Nachbar, der je eine ſo

vollkommene, unverzügliche und ſchmähliche Schlappe erhal-
ten hat, wie ſie Frankreich jetzt von Deutſchland erhielt.
Deutſchland hat nach 400 Jahren der Mißhandlung und häu-
fig durch unverſchuldetes Unglück endlich das große Glück
gehabt, ſeinen Feind nachhaltig ganz zu Boden gedrückt zu
ſehen, und Deutſchland, ich glaube es feſt, würde eine tö-
richte Nation ſein, wenn es nicht daran dächte, eine ſichere
Grenze zwiſchen ſich und ſolch einem Nachbar zu errichten,
jetzt, wo es die Macht dazu hat.

Es gibt kein Naturgeſetz, das ich kenne, keinen himm-
liſchen Parlamentsbeſchluß, wodurch die Franzoſen, als ein-
zige von allen menſchlichen Weſen, nicht gezwungen würden,
jeden einzigen Teil der geraubten Güter zurückzugeben, ſo-
bald die Eigentümer, denen ſie entriſſen worden waren, die
Gelegenheit fänden, ſie zurückzufordern. Niemandem, außer
Frankreich ſelbſt im Augenblick, kann es glaublich erſcheinen,
daß ſolch ein Naturgeſetz beſteht. Elſaß und Lothringen
wurden nicht auf ſo göttliche Weiſe erworben, um dies ge-
rechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Die Liſt Richelieus, das un-
geheuer lange Schwert Ludwigs XIV., das ſind die einzigen
Rechtsanſprüche Frankreichs auf jene deutſchen Länder. Des
großen Ludwigs Reunionskammern, die Kammern von Metz
und Briſſak, waren einſt wegen ihrer Schändlichkeit bekannt,
und man beklagte ſich hier in England und überall jenſeits
des Rheins darüber. Der große, ironiſch höfliche Ludwig
antwortete nur durch ein überlegenes Kopfnicken. Er be-
nannte ſich ſogar auf ſeinen Münzen (ecu of 1687 ſagen die
Münzkundigen) excelſus ſuper omnes gentes Dominus,
aber es iſt gewiß, daß Rechtsverdrehungen der gemeinſten
Art eins ſeiner Mittel bei der Eroberung des Elſaß waren.
Ja, was Straßburg anbetrifft, war es nicht nur Rechts-
verdrehung, auch nicht das lange Schwert, welches die edle
Tat vollbrachte, ſondern es war des Hausfriedensbrechers
Brechſtange von ſeiten des großen Herrſchers. Straßburg
wurde zu Zeiten des tiefſten Friedens geraubt, indem die
Beamten beſtochen wurden, für ihn Verrat zu üben und ſeine
Beſatzung eines Nachts einzulaſſen.

Auch war es bei Metz, der Jungfrau oder irgendeinem
jener Biſchofsſitze nicht Kriegsmacht, die ſie Frankreich er
kaufte. König Heinrich II. (1552) gewann jene Orte Pro-
teſtanten „a?ten ſich in äußerſter Not an ihn gewandt
wie man ſagen tag als Untervfand. Heinrich zog mit
fliegenden Fahnen und Trommelwirbel ein, einzi, in
Deutſchlands Freiheit zu verteiorgen, wofür Gott ihm Zeuge
ſein ſollte, tat aber nichts für den Proreſtantismus oder deut-
ſche Freiheit (der deutſchen Freiheit gelang es ſchnell, ſich
ſelbſt darin zu helfen), und dann weigerte er ſich wie ein
hartherziger, ungerechter Pfandverleiher, die Orte zurückzu-

geben. Jch halte es für vollkommen gerecht, vernünftig und

Beilage zu Vr. 241 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Mittwoch, den 14. Oktober 1914.

weiſe, daß Deutſchland ſich dieſe Länder in ſeinem unver-
gleichlichen Feldzuge zurückerobert hat, und ſich durch gute
Befeſtigung ſeines alten Wasgaus, des Hunsrück und der Bi-
ſchofsſitze und anderer militäriſcher Befeſtigungen für kom-
mende Zeiten gegen franzöſiſche Beſuche geſichert hat.

Die Franzoſen beklagen ſich furchtbar, daß ihnen der
Verluſt der Ehre droht; und bedauernde Zuſchauer bitten
ernſtlich: „Entehrt Frankreich nicht; laßt die Ehre des armen
Frankreichs hell leuchten!“ Aber wird es die Ehre Frank-
reichs retten, wenn es ſich weigert, das Glas zu bezahlen,
das es in den Fenſterſcheiben des Nachbars zerbrochen hat?
Der Angriff auf die Fenſterſcheiben war ſeine Schande. Be-
ſonders ſchändlich für jede Nation war ſein kürzlicher An-
griff Deutſchlands; ebenſo unwürdig war die Schande der
Ausführung von ſeiten Frankreichs. Die Ehre Frankreichs
kann nur durch ſeine tiefe Reue gerettet werden und durch
den feſten Entſchluß, es nie wieder zu tun, von nun an
für immer das Gegenteil davon zu tun. Auf dieſe Weiſe
kann die Ehre Frankreichs nach und nach wieder reinge-
waſchen werden bis zur Höhe ſeines alten Glanzes, weit
über die des erſten und dritten Napoleons oder irgend eines
neuen Geſchlechtes, und dann wird es unſerer ihm freiwillig
entgegengebrachten Liebe und dankbaren Wertſchätzung wie-
der all die ſchönen und liebenswürdigen Eigenſchaften bie-
ten, die die Natur in die Franzoſen gepflanzt hat.
Vor hundert Jahren herrſchte in England der lebhafteſte

Wunſch, Elſaß-Lothringen von den Franzoſen zurückzuer-
obern. Lord Carteret, der ſpätere Lord Granville (ganz und
gar kein Abkomme des jetzigen ehren werten Namensvetters),
welchen einige, mit Ausnahme Lord Chathams, für den wei-
teſten Sekretär des auswärtigen Amtes hielten, und beſon-
ders für den einzigen Sekretär, der je deutſch ſprach oder
deutſche Angelegenheiten überhaupt verſtand, hatte ſein Herz
gerade an dieſe Aufgabe geſetzt; und er hatte gute Ausſich-
ten, ſie zu vollenden, wenn nicht unſer armer lieber Her-
zog von Newcaſtle ihn plötzlich herausgetändelt hätte und
ſogar ganz aus ſeinem Amte verdrängt, ſo daß er als ein
mürriſcher Mann von ſeiner Nation verachtet und vollſtän-
dig vergeſſen wurde. Daß Bismarck und Deutſchland mit
ihm jetzt bei dieſer glücklichen Wendung eine gleiche Forde-
rung ſtellen ſollte, iſt mir nicht verwunderlich. Nach ſolcher
Herausforderung und nach einem ſolchen Siege ſcheint der
Entſchluß vernünftig, gerecht und ſogar beſcheiden. Und
wenn wir alles bedenken, was ſich ſeit jenem denkwürdigen
Zuſammenſtoß bei Sedan ereignet hat, würde ich es den Mä-
ßigkeitsbeſtrebungen des Grafen Bismarck zugute halten,
daß er ſeine Forderung aufrecht erhält, nicht mehr ver-
langt, aber entſchloſſen iſt, auch nicht weniger zu nehmen
und mit bedächtiger Ruhe auf den geeignetſten Wegen da-
nach zu ſtreben. Die Belagerung von Paris, ſo hofft Bis-
marck augenſcheinlich, braucht niemals bis zum äußerſten
fortgeſetzt zu werden. Bismarck hoffte, daß Paris nicht durch
verzweifelte Beſchießung, durch millionenfachen Tod, durch
Hunger, durch Brand der Stadt, die Zerſtörung der Pflaſter
durch Pfeile und Bomben in ein Feuermeer verwandelt
verden würde. Tag um Tag arbeiten jene Preußen fleißig,

unermüdlich, aber nicht zu haſtig, da ſie das Sprichwort gut
kennen: Mäßiges Feuer erzeugt gutes Malz (Slow fire
makes ſweet malt). Jch glaube, Bismarck wird ſein Elſaß,
und was er von Lothringen braucht, bekommen, und das
wird ihm und uns und der ganzen Welt, ja mit der Zeit
Frankreich ſelbſt, zum Segen gereichen. Das anarchiſtiſche
Frankreich bekommt dort ſeine erſte ſchwere Strafe, eine
ſehr nachhaltige Portion Arzenei für das kranke Frankreich!

und es wird ihm gut ſein, wenn es ſeine Aufgabe ehrlich
erlernen kann. Wenn es das nicht kann, wird es noch eine
erhalten und immer noch eine; die Aufgabe muß erlernt wer-
den.

Viele falſche Auffaſſungen herrſchen über Herrn von
Bismarck noch in England. Faſt alle engliſchen Zeitungen
ſcheinen ſich erſt zu einer richtigen Schätzung Bismarcks
durchzuringen, aber ſie ſind noch nicht dazu gelangt. Das
gewöhnliche Bild, was vor zehn Jahren überall in Umlauf
war, des verrückten Bismarcks und ſeines gleichartigen Kö-
nigs, (die Strafford und Karl I. im Verkehr mit unſerem
langen Parlament gleichen) iſt jetzt von der Erde verſchwun-
den, und nicht die leiſeſte Spur iſt davon aufzufinden. Bis-
mar wie ich ihn verſtehe, iſt nicht eine Perſönlichkeit von
napoleoniſchen Gedanken, ſondern von viel höheren als den
napoleoniſchen; er zeigt keine unbezwingliche Gier nach Be-
ſitz, auch iſt er nicht von germeinem Ehrgeiz geplagt, ſondern
er hat viel höhere Ziele und ſcheint mir in der Tat mit

ſtarkem Geiſte, durch geduldige, großartige und erfolgreiche
Schritte zu einem für die Deutſchen und alle anderen Natio-
nen wohltätigen Ziele hinzuſteuern.

Daß das edle, geduldige, tiefe, fromme und feſte Deutſch
land endlich in eine Nation zuſammengeſchweißt und Herr-
ſcherin des Feſtlandes werden möchte, anſtatt jenes aufge-
blaſenen, ruhmſüchtigen, beweglichen, ſtreitſüchtigen, ruhe-
loſen und übergefühlvollen Frankreichs, ſcheint mir die hoff-
n ſt öffentliche Tatſache, die ſich zu meiner Zeit er
eignet hat.

Jch verbleibe, mein Herr,
Jhr ſehr ergebener

(gez.) Thomas Carlyle 1881).
Chelſea, Nr. 11.

Hitzung der Htadtverordneten,
Merſeburg, 13. Oktober 1914.

Vor Eintritt in die Tagesordnung gab der Vorſitzende,
Herr Landesrat Bothe, den

Abſchluß der Städtiſchen Sparkaſſe

für die Zeit vom 1. Januar bis 30. Sept. d. Js. bekannt. Es
ſtanden den 2887734 M. Einzahlungen 2863 234 M. Rück-
zahlungen gegenüber, ſodaß die erſteren die letzteren um
24 500 M. überſtiegen haben. Gegenüber dem gleichen Zeit-
raume im Vorjahre hat der Abſchluß in der Städtiſchen
Sparkaſſe mit 15 672 928 M. 603 908 M. mehr betragen.

Benutzung des im Krankenhauſe befindlichen Röntgen-
apparates für die Verwundeten.

Hierüber referiert Stv. Graul. Der Apparat ſoll da-
nach zu dem Selbſtkoſtenpreis von 1 M. überlaſſen werden.
Obwohl nach der Mitteilung des Stv. Juſtizrat Scholtz die
Selbſtkoſten ſich auf 1,30 M. belaufen, wird doch der Antrag
auf 1 M. auch von ihm unterſtützt. Er gelangt zur Annahme,
Beſchaffung eines Ofens im Nebenraume der Polizeiwache.

Nach der Begründung durch Stv. Frauenheim iſt
die Aufſtellung des Ofens im Zeugen-Vernehmungszimmer
der Polizeiwache dringend notwendig, denn man könne we-
der den Zeugen noch dem vernehmenden Beamten zumuten,
daß ſie im Kalten ſitzen ſollen. Der Ofen koſtet 39 M. Der
Betrag wird bewilligt.

Beteiligung an der Halleſchen Kriegskreditbank.
Stv. Dietrich legt eingehend den Zweck der Kaſſe dar,

was ja auch von uns wiederholt geſchehen iſt. Wir können
darum von einer Wiederholung der Einzelheiten heute ab-
ſehen. Wie gleichfalls mitgeteilt, will ſich die Stadt mit
25 000 M. Garantieſumme beteiligen. Nach Beendi-
gung des Krieges will die Darlehnskaſſe liquidieren und den
eventuell verbleibenden Uberſchuß den Kriegerwai-
ſen zuführen.

Stv. Frauenheim hat natürlich gegen die Bank an
ſich keine Bedenken, er möchte nur gern Näheres darüber
wiſſen, unter welchen Umſtänden das Jnſtitut von

hieſigen Geſchäfts leuten in Anſpruch genommen
werden könne.

Stv. Dietrich erwidert, daß er dieſerhalb nicht darauf
eingegangen ſei, weil die Lokalpreſſe ſchon ausführlich hier-
über berichtet habe. Grundbedingung ſei allerdings, daß nur
diejenigen Leute zu einem mäßigen Zinsfuß (nicht über 425)
Kredit erhalten, die durch den Krieg in Not geraten ſind,
nicht aber ſolche, mit denen es ſchon vor dem Kriege faul
ſtand.

Stadtrat Thiele: Es iſt zunächſt gedacht, den jeni-
gen mittleren und kleineren Gewerbetreibenden
die ohne Unterlage anderswo keinen Kredit
erhalten konnten, zu helfen. Hinterlegung von
Wertpapieren ſoll unterbleiben. Ein beſonderer Kreditaus-
ſchuß, dem je ein Magiſtratsmitglied derjenigen Orte beige-
geben iſt, die ſich durch Garantieſummen beteiligen, prüft die
Kreditwürdigkeit, worauf der Antragſteller gegen Akzept ſein
Darlehen erhält. Das Akzept wird von der Reichsbank, die
für fünf Millionen Kredit gewähren will, diskontiert. Es
iſt dankenswert, daß ſich an dem Unternehmen ſowohl grö-
ßere Bankfirmen als auch kleinere Firmen durch Zeichnung
großer Garantieſummen beteiligt haben. Auch ſonſt iſt die
Gründung überall freudig begrüßt worden. Jch kann nur
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Träumende Menſchen.
Roman von Dora Duncker.
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Was war es mit dieſem Loewengard Wäs konnte den

ſonſt ſo formvollen Mann vermocht haben, an ihrem Tiſch
eine ſo grobe Taktloſigkeit zu begehen gegen einen, dem

ihr Vertrauen ſchenkte aßnahmen anzufeinden, die
e nach ernſtem Erwägen im Einverſtändnis mit dem Arzt

beſchloſſen hatte Hatte Cornelie, dieſes halbe Kind, das
das Leben ſo wenig kannte, recht, wenn ſie ſie, die Er-
fahrenere, vor ihm warnte Hatte Mörbe recht mit ſeinen
undefinierbaren Jnſtinkten gegen dieſen Mann, Hans mit
ſeiner kindlichen Feindſeligkeit Sollte Bogislaw ſich in
ihm getäuſcht haben

Sie bewegte den Kopf mit lebhafter Abwehr. Nein,
nein. An dem Mann, dem der Verblichene ſein ganzes
Vertrauen geſchenkt hatte, durfte kein ernſthafter Makel
ſein. Nur dieſem ſtummen und doch ſo beredten Werben
Loewengards mußte ſie ein raſches Ende bereiten, ſo hart
eine ſchroffe Ablehnung ſie ankam. Dann würde es wieder
ben ihnen werden, wie es früher geweſen war, ruhig
und klar.

Helene klammerte ſich an dieſe Hoffnung, ohne daß
der Druck von ihrer Bruſt, das Gefühl der Vereinſamung
aus ihrem Herzen gewichen wäre.

Sie hatte ihren Mann nicht geliebt, aber ſie hatte ihm
ſeine ſtarke Zuneigung mit herzlicher Freundſchaft, mit der
aufrichtigſten Kameradſchaft vergolten. Keine Stunde, in
der ſie ſich nicht zufrieden, wohlgeborgen bei ihm gefühlt
hätte. Er hatte ihr jeden Kampf, jede Beunruhigung
erfpart. Er hatte für ſie gedacht, gelebt, gehandelt. Von
Jahr zu Jahr trug ſie ſchwerer an der Laſt ihrer Ver

nfamung, an der Verantvwortlichkeit, die ſie trotz Loewen
zards Vollmachten um ihres Jungen willen ſchwer mpſand.

So viele Menſchen um ſich, Menſchen, die gern un
lieb hatten, und nicht einen, dem ſie ſagen konte: „Jch
bin im tiefſten Jnnern ganz allein. Das Leben liegt ſchrerer
auf mör, als du ahnſt. Hilf mir doch, es zu tragen, indern
du mich Legreifſt.“

Sie ſeufze ſchwer und gepreßt.
Ueber den Kaſtanien, zwiſchen denen Helene noch immer

ſtand, hatte das dunkle Gewölk ſich geteilt, der Mond,
ſchon in der Hälfte ſeiner Kraft, brach zwiſchen den ſchwarz
grauen Wolkenrändern varch. Jn ſeinem plötzlich zwiſchen
die Stämme fallenden Lichte ſah Helene, nur um Weg-
breite von ſich entfernt, einen Mann im dunkeln Mantel
ſtehen. Ein eiſiger Schreck lief über ſie hin. Loewengard,
der ihr auflauerte! Sie verfolgte! Loewengard!

Jhre Hand umklammerte haltſuchend die Lehne der
Bank, neben der ſie ſtand. Jhr Körper bebte.

Bei ihrer raſchen Bewegung hatte der Mann den
geſenkten Kopf aufgehoben. Mit ſtiller Wehnut ſahen
zwei dunkle Augen zu ihr hin.

Etwas wie Befreiung kom über die einſame Frau.
Der Druck wich von ihrer Brut. Die eiſige Angſt wandelto
ſich in ein Gefühl ſanfter, heintlicher Wärme.

Sie ſah zu Rolf Köhne hinüber und rief ihn leiſe
bei Namen.

Rolf kam über den breiten Weg zuriſchen den Stämmen
zu ihr und neigte ein weniges den edel geformten Kopf
mit dem dichten, braunen Haar.

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie nun doch erſchreckt habe.
Ich ſah Sie ſo tief in Gedanken ſtehen, daß ich Sie um
keinen Preis ſtören wollte, als ich vom Teich herüberkam.“

Sie nickte ihm freundlich zu. „Es iſt ſchon vorüber.“
So ſicher fühlte ſie ſich nach dem überſtandenen Schreck

in ſeiner Nähe, daß ſie ihn aufforderte, ſie ein weniges
zu t

ie bogen in den ſchmalen Weg zwiſchen den Tannen
ein. Der Mond ſtand ihnen im Rücken.
wallte um ſie her.

Eine Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander. Vor

ilbrige Dämmerung

den Veilchen, die Helene noch im Gürtelband ihres ſchwarzen
Kleides trug, ſtrömte ein feiner Duft zu Rolf hinüber.
Plötzlich war Frau von Lerſch, die reiche vornehme Dame,
in deren Dienſten er ſtand, verſchwunden. Neben ihm ſchritt
die Frau mit den Hyazinthen, und wieder, wie zu der Zeit,
da er von Klein-Wloſſow nichts gewußt, tat ſich ſein Herz
weit vor ihr auf.

Er z rach zu ihr von ſeinen Leiden, ſeinem Fühlen,
ſeinem Denken. Er ſagte ihr, wie weh und wie wohl
zugleich ihm heute getan worden war. Er ſagte ihr, wie
innig er den ihn anvertrauten Knaben liebe, wie er ihn
hüten wolle als ſein teuerſtes Gut.

Das Abhängigkersgefühl des Angeſtellten, das ſo
ſchwer auf ihm laſtete, wenn er im Licht des hellen
Alltags Frau von Lerſch gegenüberſtand, war geſchwunden.
Die Enge und Kleinlichkeit, z. der er ſich ſelber ſah, war
von ihm genommen. Seine Teele weihte ſich in freier
Hingabe der Aufgabe, vor die ih.' ein Zufall geſtellt, den
er ſegnete.

Die Stille um ihn her, das weiche, eitternde, geheimnis-
volle Licht, in dem ſie zwiſchen den dunkeln Tannenwänden

„zritten, löſte tief Zurückgedrängtes, ſtill Verſchloſſenes in
in aus, ließ lang verſchüttete Quellen wieder aufbrechen.
Er ſprach als ein Freier, Stolzer zu der iu, die neben

Srit:, als einer, der der Welt zu geben hat.loderte der Drand der Jugend, des Jdealismus u ihm 8

Helene lauſchie mit verhaltenem Atem. Nur ſelten
ſprach ſie mit harblautem Wort. Weit mehr noch, als ſie
in dem Mann geahnt, brach ploy c. ſäh aus ihm berLor.

Etwas wie eine ſchöne, ſtille Sicherheit tam über S
Sie war nicht mehr allein. Neben ihr ſchritt einer,
ihre eigene Sprache ſz rach. Der empfand, wie ſi empfand.
Einer, der den Wert des Lebens nicht nur nuch Zahlen

r he der u a v ſtand und auchen, nüchternen Din eſer Weltſah, mit dem ſeine i h e Sinne
R I AL AhFortſcegsung folgt.)



raten, daß wir uns mit 25 000 M. Garantie beteiligen. Soll-
ten eventuell Verluſte eintreten, womit aber kaum gerechnet
zu werden braucht, ſo werde zuerſt das 500 000 M. betragende
Aktienkapital in Anſpruch genommen. Jn erſter Linie wer
den die Kreditgeſuche derjenigen Leute berückſichtigt, welche
in Städten mit Garantiebeteiligung wohnen.

Stv. Frauenheim erklärt ſich nach dieſem Aufſchluß
völlig befriedigt. Der Magiſtratsantrag gelangt hierauf zur
Annahme.

Abänderung zweier Paragraphen der Elektrizitäts-
lieferungsbedingungen.

Wie Stv. Teichmann berichtet, iſt das Werk finanziell
dadurch ſehr ſtark in Anſpruch genommen, daß Leitungen
unter 5 Meter nach den bisherigen Bedingungen kvoſtenfrei
gelegt werden. Es iſt nun folgender Zuſatz bei 8 6d vor
geſehen: Bei Anſchlüſſen unter 6 Lampen werden die Koſten
nach dem Freileitungstarif berechnet. Weiter wird im An-
ſchluß hieran ein Zuſatz gewünſcht, der die Koſten be-
treffs Kabelleitungen regelt. Und ſchließlich ſoll
g 7f dahin abgeändert werden, daß die Jnſtallationskoſten
vom Jnſtallateur eingezogen werden. Letzterer Zuſatz bedeute
nur eine Vereinfachung.

Stv. Rechtsanwalt Dr. Rademacher bezeichnet den
Zuſatz bezüglich der Erhebung der Koſten von den Jnſtalla-
teuren rechtlich als unhaltbar und macht insbeſondere auf
einen ſehr ſchweren Fehler in der gedruckten Vorlage
des Elektrizitätswerkes über die Lieferungs- bezw. Ab-
nahme- Bedingungen aufmerkſam. Es betrifft den Paſſus
von der Mindeſtabnahme auch bei den mittleren
und kleineren Hausanſchlüſſen. Dieſe geforderte
Mindeſtabnahme bezieht ſich danach auf alle vier Lieferungs-
und Tarifarten. Der Fehler ſei wohl hauptſächlich bei
der Drucklegung begangen worden. Auf alle Fälle ſei er
aber geeignet, zu Jrrtümern und Mißſtimmigkeiten zu füh-
ren.

Stv. Juſtizrat Dr. Scholtz ſchließt ſich Herrn Dr. Rade-
macher hinſichtlich des Tarifs mit der Mindeſtabnahme voll-
kommen an. Er glaube gerne, daß das Werk mit dem Tarif
nicht auskomme, aber die Art und Weiſe, wie dieſe
Tarifierung in dem kürzlich ausgegebenen Formular ge-
handhabt worden, ſei ein ſtarkes Stück, das berechtigtes
Kopfſchütteln nicht nur bei den Juriſten, ſondern auch bei
Laien hervorgerufen habe. Eine Anderung entſpreche hier
einem Gebote der Pflicht.

Stv. Teichmann als Referent bedauert, daß der De-
zernent nicht anweſend iſt. Faktiſch ſei es nur ein Fehler
in der Vorlage, denn die in Wirklichkeit gedachte Auslegung
müſſe jedem klar ſein. Die größeren Verbraucher hätten
außerordentlich billige Preiſe. Für dieſe ſei der Doppeltarif
angebracht, in kleineren Betrieben dagegen ſei der einfache
Tarif richtiger. Daß trotzdem eine Klarheit herbeigeführt
werden müſſe, leuchte auch der Deputation ein. Bis dahin
dürfe man überzeugt ſein, daß der Tarif entgegenkommend
und zufriedenſtellend gehandhabt werde.

Stadtrat Dr. Wolff bemerkt, daß die Angelegenheit be-
reits in der Elektrizitäts- Deputation eingehend durchberaten
ſei. Es ſoll nunmehr in eine nochmalige Beratung und wohl-
wollende Prüfung eingetreten werden.

Damit war die Debatte beendet und die beantragten Zu-
ſätze wurden gutgeheißen.

Überſchreitung der Umbaunkoſten des alten Rathauſes.
Dieſe einſchneidende Vorlage begründet eingehend Stv.

Rechtsanwalt Dr. Rademacher. Es handelt ſich, wie wir
ſchon früher mitteilen konnten, bei der Nachbewilligung um
etwa 43 000 Mark. Die damit in den Vordergrund geſchobene
Hauptfrage, ob die Geſamtſumme das wert war, was
mit dem Umbau geſchaffen iſt, könne mit gutem Ge-
wiſſen bejaht werden. Der „Scherz“ koſtet uns insgeſamt
rund 176 000 M., während der Umbau vorher auf etwa 143000
Mark veranſchlagt war. Jn Rückſicht auf die Höhe des Ob-
jektes muß die Überſchreitung gewiß als erheblich
bezeichnet werden. Die Tatſache dieſer Uberſchreitung hat
ihre Urſache darin, daß man es nicht mit einem Neubau
zu tun hatte, ſondern daß ein außerordentlich alt er Kaſten
umgebaut werden mußte, deſſen altertümliche Teile
ſtehen bleiben ſollten und der in ſeinen Grundfeſten oben und
unten doch gründlich zu ändern war. Anhand der Magi-
ſtratsbegründung geht dann der Referent etwas näher auf
die Hauptpoſitionen der Überſchreitungen ein. Beim Abbruch
des linken Seitenflügels nach der Frankſchen Seite zu ſollte
anſangs das Parterregeſtock ſtehen bleiben; als man jedoch
das obere Geſchoß herunter hatte, zeigten ſich beim untern
ſo viele Riſſe, daß es gleichfalls abgebrochen werden mußte.
Nach dieſer Seite mußten ferner umfangreiche Stützungsar-
beiten erfolgen. Auch beim Hauptſaal, dem jetzigen Rats-
keller, mußten nicht vorgeſehene Arbeiten vorgenommen
werden. Die oberen Wände waren derart riſſig, daß ſie nicht
erhalten bleiben konnten, desgleichen waren in der Rats-
ſt u be Anderungen erforderlich, die man anfangs nicht ah-
nen konnte. Ein ganz unvorhergeſehener Poſten hat ſich
durch die Abſtemmung der Löcher für die Licht- und Hei-
zungsanlage ſowie die Beſeitigung der Findlinge herausge-
ſtellt. Für beſſere Möbel im Ratskeller wurden 7000 M.
mehr ausgegeben. Alles in Allem: So bedauerlich und
ſchmerzlich die Überſchreitungen ſein mögen, ſo muß man doch
ſagen, daß daraus angeſichts des Umbaues eines alten ver-
rotteten Gebäudes Niemandem Vorwürfe zu machen ſind.
Die Hauptſache bleibe, daß das mit dem Umbau Geſchaffene
den Geſamtbetrag von 176 000 M. wert iſt und daß die Ver-
zinſung durch Pacht vom Ratskeller, Stadtſparkaſſe, Nah
rungsmittel-Unterſuchungsamt uſw. gegeben ſei. Berück-
ſichtige man außerdem den ſchönen Sitzungsſaal, den Rats-
keller, mit dem eine ideale geſellſchaftliche Stätte geſchaffen
ſei, und endlich die Tatſache des erhaltenen hiſtoriſchen An
blickes ſowie diejenige, daß aus altem Gerumpel etwas
Schönes, Solides und Dauerhaftes geworden ſei, das auf
lange Jahre keine weiteren Unkoſten verurſache, ſo darf man
ſehr zufrieden ſein und die Überſchreitungen ohne Groll be-
willigen. Der Magiſtrat beantrage, die 43 000 Mark aus
einer noch aufzunehmenden Anleihe zu decken. Er empfehle
die Annahme der Magiſtratsvorlage.

Stv. Schenk meint, man hätte ſchon früher gewußt, daß
mit dem Voranſchlag nicht auszukommen ſei. Es wäre an-
gebracht geweſen, die StadtverordnetenVerſammlung früher
davon zu unterrichten. Er erſuche, für die nächſten Fälle, zur
Zeit und nicht erſt nachher mit derartigen Nachforderungen
zu kommen.

Stv. Landesbaurat Rupprecht (in der Offiziers-Uni-
form) ſpricht im Sinne des Stv. Dr. Rademacher und be-
tont nochmals, daß die Überſchreitungen unmöglich voraus-
geſehen werden konnten. Wenn man obendrein erwäge, wel-
chen Reiz das umgebaute Rathaus im Bilde der Stadt ge-
währe und welchen Nutzen es für die Allgemeinheit biete,
dann müſſe man doch wirklich ſagen, wir wollen die Mehr-
r en gerne tragen, zumal ja auch etwas Solides entſtanden
ei.,

Stv. Frauenheim befürwortet gleichfalls warm die
Nachbewilligung. Für den erſten Augenblick möge die Sum-
me ja hoch erſcheinen; indeſſen die Meinung in der Bürger-
ſchaft ging allgemein dahin, daß ein ſolch' gutes Werk mit
dem Voranſchlag unmöglich zuſtande gebracht werden konnte.

Stadtrat Dr. Dehne nimmt das Baudezernat gegen die

Verdächtigungen in Schutz, als ob man abſichtlich mit den
Überſchreitungen zurückgehalten und den Stadtververordne-
ten aus Eitelkeit blauen Dunſt vorgemacht habe. Die Üüber-
ſchreitungen wurden erſt in der allerletzten Zeit bekannt und
man hat da in aufrichtiger und ehrlicher Weiſe nicht damit
zurückgehalten.

Nachdem noch Stv. Prof. Wernecke im Sinne aller
Redner geſprochen, wurden die Überſchreitungen und
die Aufnahme einer Anleihe für die Deckung genehmigt.

Bewilligung von Mitteln für Liebesgaben.
Bekanntlich hat ſich die Stadt und die Bürgerſchaft reich-

lich an der Liebesgaben- Sendung für unſer Bataillon und
die 66er beteiligt. Zwei Planwagen gingen von der Stadt
aus ab. Stv. Eichardt referiert nun über Bewilligung
der Koſten für die Sendungen in Höhe bis zu 3000 M. und
erſucht um Bewilligung. Stadtrat Dr. Wolf dankt der
Bürgerſchaft für den hierbei bewieſenen Opferſinn und be-
rechnet die der Stadt erwachſenen Koſten auf etwa 2600 M.
Sie werden glatt bewilligt, ebenſo nach einem kurzen
Referat des Stv. Rügow 3200 M. für Wolldecken und
Kopfpolſter für die Mannſchaften des Landſturm-
Bataillon s.

Der Waſſerpreis für das Gefangenenlager
wird bei der Abnahme von 25000 Kubikmeter auf 15 Pf. pro
Kubikmeter feſtgeſetzt. (Berichtererſtatter Stv. Müller.)

Für das Rote Kreuz in Aachen
hat der Magiſtrat 100 M. bewilligt. Stv. Dobkowitz ver-
lieſt als Referent das diesbezügliche Geſuch und befürwortet
mit Rückſicht auf die durch die Lage bedingte überaus ſtarke
Jnanſpruchnahme des Roten Kreuzes einen höheren Betrag.
Er beantrage 300 Mark. Stv. Dr. Rademacher ſtellt
ſich auf den gleichen Standpunkt einer höheren Beihilfe
und ſchildert aufgrund eigener Erfahrung die wahrlich nicht
beneidenswerte Lage in Aachen.

Stadtrat Dr. Wolff erklärte, daß der Magiſtrat gern
den Wünſchen der beiden Redner entſprechen dürfte.

Die Beihilfe wird danach ſicher 300 M. betragen.
Abänderung der Baufluchtlinie in den Höllenſcheunen.

Hierüber berichtet Stv. Vollrath: Mancher Merſe-
burger werde ſich gewundert haben, daß bei den ſogenannten
Höllenſcheunen noch keine Baufluchtlinie beſtehe. Früher ſei
ein diesbezüglicher Antrag aus Verkehrsrückſichten abgelehnt
worden; heute liegen aber die Verhältniſſe ganz anders. Die
bedeutende Entwicklung des Südviertels bedinge auch den
Verkehr nach dem Nordviertel und dieſer Verkehr gehe durch
die ſogenannten Höllenſcheunen. Die Scheunen gehörten jetzt
nicht mehr in das Zentrum, in die Baufluchtlinie und darum
ſolle jetzt die Baufluchtlinie geändert werden. Schon
aus rein äſthetiſchen neben den Verkehrsgründen. Es iſt eine
6 Meter breite Fahrſtraße ſowie rechts und links 1,50 Meter
breite Gehwege vorgeſehen. Die den Damm entlang gehen-
den Seiten ſollen nicht bebaut werden. Jn dieſer Beſchaffen-
heit würde der neue Verkehrsweg die prachtvollſte
Straße von ganz Merſeburg werden.

Der Antrag wird ohne Debatte angenommen.
Einen warmen ehrenden Nachruf

widmet der Vorſteher Herr Landesrat Bothe außerhalb der
Tagesordnung dem auf dem Felde der Ehre gefallenen Lan-
desbaurat Weber. Er ſchildert ihn als einen liebenswür-
digen vornehmen Charakter, der, frei von jeder Selbſtſucht,
ſeine Perſon zurückſtellte und ſtets erſt an die andern dachte.
Er habe ſein umfaſſendes Wiſſen und ſeine reichen Erfah-
rungen als Mitglied der Baudeputation auch uneigennützig
in den Dienſt unſerer Stadt geſtellt, wofür ihm ein dauern-
des und dankbares Angedenken geſichert ſei. Die Stadtver-
ordneten erhoben ſich zum Zeichen hierfür von ihren Plätzen.

Schluß der öffentlichen Sitzung 724 Uhr.

Lokales.
Die Liebesgabenfahrt des Roten Kreuzes nach Belgien.

Am Sonntag abend fand in der Kaiſer-Wilhelms-Halle
ein auf Veranlaſſung des Roten Kreuzes von Herrn Rechts-
anwalt Dr. Rademacher veranſtalteter Vaterländi-
ſcher Abend ſtatt. Der Beſuch war außerordentlich ſtark,
ſodaß ſchon lange vor Beginn der große Saal bis auf den
letzten Platz gefüllt war. Nach gemeinſamen vaterländiſchen
Geſängen und Vorträgen des Bürger-Geſangvereins berich-
tete Herr Rechtsanwalt Dr. Rademacher über ſeine Fahrt
„Unter dem roten Kreuz nach Belgien“ in feſſelnder und
überaus anſchaulicher Darſtellung. Er begann mit einem
Gedicht Karl Streckers: „Wer kann den Gedanken wehren,
ſie ſind bei den kämpfenden, bei den ſiegenden Heeren“. Un-
ſer aller Gedanken weilen bei unſern Helden draußen im
Felde. Und daheim regen ſich tauſend fleißige Hände, um für
ſie zu ſorgen, denen es am Nötigſten fehlt. Wer aber draußen
im Felde war, dem drängt ſich immer wieder der Gedanke auf,
wie wenig können wir tun im Vergleich zu den Leiſtungen
unſerer braven Truppen.

Am Sonntag, den 30. Sept., verließen die beiden Auto-
mobile, mit Liebesgaben hoch beladen, Merſeburg, um in
ſchneller Fahrt über Köln, das am nächſten Mittag erreicht
wurde, nach Belgien zu gelangen. Jn der Nähe der Grenze,
beſonders in Aachen, herrſcht ein ganz außergewöhnlich ſtar-
ker Verkehr. Die Preiſe ſind in Aachen jedoch nicht höher
als in Mitteldeutſchland, ſodaß ein Einkauf von Liebesgaben
direkt an der Grenze leicht durchführbar wäre.

Die Fahrt führte nun zunächſt nach Verviers. Für
die dort befindlichen Merſeburger Landſturmleute waren
eine Anzahl Pakete mit genommen worden, und Herr Dr.
Rademacher konnte mitteilen, daß er dieſelben ausnahmslos
den Empfängern perſönlich übergeben konnte.

Unſer Landſturm liegt in guten Quartieren, vielfach in
Schulen; auch mit Eſſen und Kleidung iſt er gut verſorgt.
Nur über das ſchlechte Funktionieren der Poſt hört
man allgemein klagen. Beſonders der Mangel an
Zeitungen wird überall ſchwer empfunden, denn die erſte
Frage war immer wieder nach Zeitungen. Selbſt 3 bis
4 Tage alte Blätter wurden gern genommen und verſchlun-
gen. Von Verviers ging die Fahrt weiter nach Lüttich, Tir-
lemont, Löwen und Brüſſel, um von dort zur Front der vor
Antwerpen kämpfenden Truppen zu gelangen, wo die Liebes-
gaben zur Verteilung kommen ſollten. Schon bei Verviers,
alſo 100 bis 120 Kilometer von Antwerpen, war der dumpfe
Schall unſerer „Brummer“ leiſe vernehmlich. Jn dem land-
ſchaftlich ſchön gelegenen Lüttich herrſchte ein ſehr reges
Treiben. Sämtliche Hotels waren überfüllt. Deutſches We-
ſen bürgert ſich ſchnell ein, überall wird in deutſcher Wäh-
rung bezahlt. Jn Löwen, Tirlemont uſw. waren überall die
Spuren des Kampfes ſichtbar. Neben den gewaltigen Ver-
wüſtungen des Geſchützfeuers legten beſonders die Spuren
des Kleingewehrfeuers (man konnte bis 150 Schüſſe an einem
einzigen kleinen Hauſe zählen) Zeugnis ab von der Erbitte-
rung der Kämpfe. Die Bevölkerung machte in dieſer Gegend
den denkbar ſchlechteſten Eindruck. Mit verbiſſenen Geſich-
tern, die Fauſt in der Taſche geballt, ſtehen arbeitsloſe Män-
ner überall in Hauſen herum. Auch Schüſſe wurden auf die
Wagen abgegeben, die jedoch keinen Schaden anrichteten. Die
Stadt Brüſſel hat unter dem Kriege jedoch garnicht gelit-

ten; infolgedeſſen iſt die Stimmung der Bevölkerunug dort
günſtiger. Allerdings iſt man auch hier durch Verteilung von
Landſturmpoſten über die ganze Stadt, Aufſtellung von Ge-
ſchützen uſw. gegen jede Eventualität geſichert. err Dr.
Rademacher hatte auch Gelegenheit, die im Nordbahnhof auf-
geſchlagene Zentralſtelle der Feldpoſt zu beſichtigen, und war
des Lobes voll über die Organiſation derſelben; Gleiches gilt
auch vom Gouvernement zu Brüſſel. Von dort ging es wei-
ter nach Schloß Veſpelar, in welchem der Stab ſein
Quartier aufgeſchlagen hatte. Hier mußte vorläufig Halt
gemacht werden, da an der Front ein ſchweres Gefecht im
Gange war. Die Verteilung der Liebesgaben war für den
Abend in Ausſicht genommen, wo, wie man hoffte, eine Ge
fechtspauſe eintreten würde. Bei Veſpelar fand ſich auch Ge-
legenheit, die berühmten 42 Zentimeter-Mörſer zu beſichtigen.
Dieſelben ſtanden wegen ihrer enormen Schußweite kilo-
meterweit hinter der Front in einem Rübenfelde, während
in unmittelbarer Nähe friedlich einige Ziegen weideten. Die
Wirkung des Schuſſes iſt ungeheuer. Jn weitem Umkreiſe
gerät der Erdboden in Schwingungen, wenn in einer meter-
hohen Feuergarbe das 20 Zentnergeſchoß den Lauf verläßt.
Nach 59 Sekunden erſt vernimmt man das Einſchlagen des
Geſchoſſes. Die Belgier hatten einen mit 3 Lokomotiven be-
ſpannten wilden Zug gegen die Stellung unſerer Mörſer
losgelaſſen. Derſelbe war jedoch von unſern Eiſenbahnern
zur Entgleiſung gebracht worden. Die Automobile ſollten
vorläufig zu Sanitätszwecken Verwendung finden und wur-
den daher entladen. Als ein in wahnſinniger Fahrt heran-
kommender Motorradfahrer meldete, daß Verwundete im
Granatfeuer lägen, fanden die Wagen gleich Verwendung.
Bei dieſer Gelegenheit konnte man bewundern, mit welcher
Ruhe unſere Munitions- und Sanitätskolonnen im feind-
lichen Feuer ihren Dienſt taten. Auch Beiſpiele von dem
Heldenmute und der Kühnheit der Jnfanterie im feindlichen
Feuer wußte Herr Dr. Rademacher zu erzählen. Dieſer Mut,
dieſer Geiſt iſt ſchon Sieg. Leider war es wegen des Fort-
ganges des Gefechtes nicht möglich, die Liebesgaben perſön-
lich in der Front zu verteilen. Es geſchah dies daher durch
Vermittelung des Kommandos. Bei der Rückfahrt wurde
noch der Ort Mecheln berührt. Die geſamte 60--70 000
Köpfe ſtarke Einwohnerſchaft dieſes freundlichen Städtchens
war nach Antwerpen geflüchtet. Die vollkommen unbeſchä-
digte, aber ganz tote Stadt machte einen unheimlichen Ein-
druck, erſchütternder faſt als Löwen mit ſeinen in Schutt ge-
legten Straßenreihen. Viele Tauſende von Flüchtigen haben
hinter den Mauern von Antwerpen Schutz geſucht, um dort
die furchtbare Kanonade mitzuerleben, die durch den ver-
brecheriſchen Trotz Englands heraufbeſchworen wurde. Die
überaus feſſelnden Schilderungen des Redners fanden rei-
chen Beifall. Der Reinertrag, der dem Roten Kreuz und
der Kriegsnotſpende Merſeburg zu Gute kommt,
betrug 685 Mk.

Der Rademacherſche Vortrag wurde mit nicht enden-
wollendem Beifall belohnt und die ganze Verſammlung ſang
ſtehend zum Schluſſe „Deutſchland, Deutſchland über alles“.
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Das Altenburger Freiwilligen-Korps des Oberleut-
nants von Lindenau, in welchem auch Merſeburger
Jünglinge dienen, iſt jetzt nach dem Kriegsſchauplatz e
abgegangen.

Andere Umrechnungsverhältniſſe. Es ſind neu feſt
geſetzt worden die Umrechnungsverhältniſſe für Poſt an-
weiſungen nach Ländern der Frankenwährung
(Jtalien, Schweiz uſw.) auf 100 Fr. 87 M., nach Rumänien
auf 100 Lei 87 M., nach den Niederlanden und den nieder-
ländiſchen Kolonien auf 100 Gulden 186 M., nach Däne-
mark, Schweden und Norwegen auf 100 Kronen 114 M.,
nach den Vereinigten Staaten von Amerika und nach Cuba
auf 100 Dollars 440 M.

Befriedigender Fortgang der Herbſtbeſtellung. Nach
dem wöchentlichen Saatenſtandsbericht der Preisberichtsſtelle
des Deutſchen Landwirtſchaftsrats lauten die Berichte über
den Stand der Herbſtbeſtellung im allgemeinen recht befriedi-
gend. Die Roggenſaaten ſind meiſt untergebracht, auch
die Weizenausſaagat iſt vielfach ſchon ziemlich weit vor-
geſchritten, und in einer großen Anzahl von Wirtſchaften iſt
die Beſtellung bis auf die Kartoffel- und Rübenäcker beendet.
Die erſten Saaten ſind in dem genügend durchfeuchteten Bo-
den gut und gleichmäßig angelaufen, indes war es für ihre
Weiterentwicklung ſowie für den Aufgang der ſpäter beſtell-
ten Sagaten in der Berichtswoche zu kalt, ſodaß allgemein der
Wunſch nach wärmerem Wetter laut wird. Die Kartoffel-
ernte iſt gleichfalls bereits zum größten Teile beſchafft.
Was den Ertrag der Kartoffeln anlangt, ſo beſtätigt es ſich,
daß die ſpäteren Sorten vielfach beſſer lohnen, als man bis-
her erwartet hat. Bei den Rüben wird im Durchſchnitt
mit einer guten Mittelernte gerechnet. Der Stand der Fut-
terpflanzen wird ziemlich günſtig beurteilt.

Jm poſtaliſchen Verkehr mit Brüſſel. Nachdem im Be-
ceiche des Kaiſerlichen General-Gouvernements in Belgien
eine Kaiſerliche Deutſche Poſt- und Telegraphenverwaltung
eingerichtet worden iſt, können von jetzt ab, jedoch zunächſt
nur im Verkehr zwiſchen Deutſchland und Brüſſel, ge-
wöhnliche und eingeſchriebene offene Briefe, Poſtkarten,
Druckſachen, Warenproben und Geſchäftspa-
piere in deutſcher und franzöſiſcher Sprache, ferner Tele-
gramme in offener Sprache zugelaſſen werden, und zwar,
Telegramme aus Brüſſel in deutſcher und franzöſiſcher, nach
Brüſſel nur in deutſcher Sprache.
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Hilfe für die Kriegsnot der Lehrerinnen. Man

ſchreibt der „Germaniag“: Ueber die Beſchäftigung
weiblicher Lehrkräfte während des Krieges im Schul
dienſt hat der Unterrichtsminiſter ſoeben eine Ver
fügung erlaſſen, in der es heißt: An öffentlichen
Schulen und Lehranſtalten ſind weibliche Lehrkräfte
ohne Vergütung angenommen worden, die ſich frei
willig und unter Verzicht auf Entſchädigung zur Ver-
fügung geſtellt hatten. So warm die vaterländiſche
Geſinnung anzuerkennen iſt, die ſich aus dem ſelbſtloſen
Eintreten für das Wohl der Schule ergibt, ſo bedenk
lich erſcheint es anderſeits, daß dadurch mittelloſen
Lehrerinnen, die auf ihren Lebensunterhalt ange-
wieſen ſind, die Erlangung einer bezahlten Beſchäf-
tigung erſchwert wird. Dabei kommt in Betracht,
daß die Zahl beſchäftigungsloſer armer Lehrerinnen
neuerdings durch die aus dem Auslande vertriebenen
Lehrerinnen ſtark gewachſen iſt. Jedenfalls iſt in geeig-
neter Weiſe darauf hinzuwirken, daß an öffentlichen
Schulen nur bezahlte Lehrkräfte zur Vertretung der
einberufenen Lehrer angeſtellt und dabei vorzugsweiſe
und in erſter Linie ſolche jungen Mädchen und Frauen
berückſichtigt werden, die durch Arbeit ihren Lebens-
unterhalt gewinnen müſſen.

Die Deutſche Kriegsverſicherung. Nach dem
Muſter der Naſſauer Kriegsverſicherung von 1870 hat
nunmehr die Gemeinnützige Deutſche Volksverſicherung
eine Kriegsverſicherung für das ganze deutſche Reichsge-
biet ins Leben gerufen, die als reines W tsunter
nehmen geführt wird. Die eingezahlten
den nach Beendigung des Krieges voll und unve
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B die Kriegsſterbefälle nach dem Verhältnis der dar
auf geleiſteten Einzahlungen verteilt. Iſt die durch-
chnittliche Kriegsſterblichkeit der Verſicherten vonr ab gerechnet nicht größer, als ſie während des

ganzen Feldzuges 1870-71 war, ſo wird die Deutſche
Kriegsverſicherung den 25fachen Betrag der Einzah-
lung auf jeden Sterbefall auszahlen können. Be
ſtimmtere Angaben über die Höhe der Auszahlung
laſſen ſich im voraus naturgemäß nicht machen. Die
Einzahlungen können von 5 Mark an, in Zwiſchen-
ſtufen von 5 zu 5 Mark, bis zu dem Betrage von
200 Mark geleiſtet werden. Neuartig bei der Kriegsver-
ſicherung der Gemeinnützigen Volksverſicherung iſt die
wirklich einfache und bequeme Form des Verſicherungs-
abſchluſſes. Nach dieſem Verfahren, das mit Geneh-
migüng des Kaiſerlichen Aufſichtsamtes für Privatver
n gewählt iſt, werden die Kriegsverſicherungsbe-
ingungen durch öffentliche Offerte bekannt gegeben.

Der Verſicherungsabſchluß erfolgt durch Einzahlung
des Betrages bei jeder deutſchen Poſtanſtalt auf Poſt-
checkkonto „14“ „Kriegsverſicherung der Deutſchen
olksverſicherung in Berlin“. Weſentliche Bedingung

t nur, daß der verſicherte Kriegsteilnehmer auf dem
linken Abſchnitt der Zahlkarte, den die Poſt der
Deutſchen Volksverſicherung zuſendet, genau mit Vor-
und Zunamen, Geburtsdatum ſowie Beruf und Woh-
nung bezeichnet iſt, um Verwechslungen auszuſchließen.
Die Verſicherung beginnt bei genauer Bezeichnung des
verſicherten Kriegsteilnehmers ſofort mit der im Poſt-
ſtempel angegebenen Stunde. Als Kriegsteilnehmer
W nicht nur Militärperſonen und Nichtkämpfer, die
em Heere folgen, ſondern auch die ſtaatlichen Be-

amten und Arbeiter in den militäriſch beſetzten Ge-
bieten zur Verſicherung zugelaſſen.

Provinz Sachſen.
Schkeuditz, 13. Okt. Nächſten Montag und Dienstag fin-

det hier der übliche Herbſtjahrmarkt ſtatt. Mit Rück-
ſicht auf den Krieg wird ſich der Markt nur auf Verkaufs-
waren aller Art erſtrecken, alle Beluſtigungen als Schau-
buden, Tanzmuſik uſw. ſind verboten.

Halle, 13. Okt. Vom 1. bis 30. September d. Js. geſtaltete
ſich der Verkehr bei der Stadtſparkaſſe wie folgt:
Beſtand der Einlagen am 31. Auguſt d. Js. 58 833 608,93 M.
gegen 56 260 897,65 M. im Vorjahre. Einzahlungen vom I.
bis 30. September: 1860 149,24 M. gegen 1935 494,52 M. im
Vorjahre. Zuſammen: 60 693 758,17 M. gegen 58 196 392,17 M.
im Vorjahre. Rückzahlungen vom 1. bis 30. September:
1413 037,84 M. gegen 2029 984,86 M. im Vorjahre. Beſtand
am 30. September d. Js. 59 280 720,33 M. gegen 56 166 407,31
Mark im Vorjahre. Es ſind alſo zwar die Einzahlungem' in
dieſem Berichtsmonat um 75 345 M. hinter jenen im Sep-
tember zurückgeblieben, dafür aber ſind die Rückzahlungen
im September dieſes Jahres um 616 947 M. geringer. Der
Mitbürger Bankier Ernſt Haaßenmeier hat neuerdings
wieder umfangreiche Sendungen an Liebes-
gaben durch die Abnahmeſtellen in Magdeburg und Dres-
den nach den weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplätzen be-
fördern laſſen. Es ſind nun bisher in regelmäßigen Zwi-
ſchenräumen 20 Kiſten, von denen jede rund 2 Ztr. erwünſchte
und dringend bedürftige Liebesgaben enthielt, ins Feld
geſchickt.

Naumburg, 13. Okt. Die Sammlung für Liebes-
gaben, die Sonnabend und Sonntag in der Stadt durch
den Verkauf von Blumen ſtattfand, hat einen reichen Erfolg
gehabt. Es ſind eingegangen 3394,40 M. Da nur 146,60 M.
Unkoſten ſind, können 3246,60 M. abgeliefert werden. Am
Sonnabend ging von der Liebesgaben-Annahmeſtelle des
Roten Kreuzes eine Sendung Wollſachen an die Zentrale
vom Roten Kreuz nach Magdeburg ab. Es waren für etwa
5000 M. warme Unterkleider und Strümpfe, die ſämtlich in
unſerer Stadt und Kreis gekauft oder angefertigt worden
ſind. Neun Naumburger Kraftwagenbeſitzer
haben ſich bereit erklärt, dem Landſturm Bataillon
Naumburg in Belgien in ihren Wagen Liebesgaben, vor
allem warme Sachen, zu bringen. Jeder Wagen wird unge-
fähr 6—-7 Zentner faſſen.

Freyburg, 13. Okt. Beim Pflügen eines Feldes wurden
plötzlich die Pferde des Geſchirrführers Böhme, als ſie der
Müchelner Straße nahe kamen, vor einem Auto ſcheu und
raſten davon, Pflug und Schärre mit ſich fortnehmend. B.
verlor die Gewalt über die Tiere, und als der Pflug gegen
einen Feldſtein geriet, betam er einen derartigen Schlag
gegen die Hüfte, daß er be wußtlos liegen blieb, bis
ihm Nachbarn Hilfe leiſteten und ihn nach Hauſe ſchafften.

Magdeburg, 12. Okt. Der Allgemeine Hausbe-
ſitzer verein für Magdeburg und Umgebung“ tagte am
Freitag abend, um ſich in eingehender Ausſprache mit der
Frage der Deckung des Mietsausfalles, der in
Magdeburg auf 3 Mill. Mark geſchätzt wird, zu befaſſen.
Wenn ſich alles ruhig und friedlich vollziehen ſolle, dann ſei
der einzige Weg, daß die Stadt für die Mietsausfälle vor-
läufig aufkomme. Es werde ſich um ungefähr drei Millionen
handeln, mit denen der Magiſtrat leihweiſe dem Hausbeſitz
z Hilfe kommen müſſe. Die Hälfte der Ausfälle ſoll er

ecken.
Rabutz, 13. Okt. Tiefes Dunkel ſchwebt noch über

einem eigenartigen Vorkommnis in dem Dorfe Rabutz bei
Werlitzſch. Jn der Nacht zum Sonntag, früh ?22 Uhr, wurde
der Gutsbeſitzer Heinrich Beutel durch Klopfen am Fenſter
geweckt. Er ſollte beim Nachbar Schurig behilflich ſein bei
einer Kuh, die kalben wollte. Beutel trat aus ſeinem Haus,
als es plötzlich krachte und er ſchwer verletzt zuſammenbrach.
Ein Schuß hatte ihn durch die Naſe in den Kopf getroffen,
ein weiterer durch den Hals in die Unterkehle. Jn dem nächt-
lichen Dunkel entkam der Attentäter. Schnell wurde ein Arzt
herbeigeholt, welcher ſofort einen operativen Eingriff vor-
nahm und eine Kugel entfernen konnte. Der Hals ſchwoll
aber ſo an, daß es ratſam erſchien, Beutel in kliniſche Be-
handlung nach Halle zu ſchaffen. Auffällig iſt, daß dem Bru-
der des Verletzten, dem Handelsmann Albert Beutel, auf
ſeiner regelmäßigen Fahrt von Schkeuditz nach Rabutz am
Mittwoch ſpät abends die Plane ſeines Wagens von einer
Kugel durchbohrt wurde. Verdächtig, der nächtliche Schütze
zu ſein, wurde der Knecht des Schmiedemeiſters des Ortes
verhaftet und in Gewahrſam genommen.
Apolda, 12. Okt. Wie aus Apolda gemeldet wird, beab-
ichtigt man, in unmittelbarer Nähe der Stadt ein

arackenlager für 10000 bis 15900 Kriegs-
gefangene zu errichten, da das Gelände hierzu außer
ordentlich günſtig iſt. Jn der Stadt würden dann 1000
bis 1200 Mann an Bewachungsmannſchaften einquartierj
werden. Der Gemeinderat war einſtimmig der Anſicht,
daß auf die Einrichtung eines ſolchen Lagers zu rechnen iſt.

Aus dem Reiche-
Koburg, 13. Okt. Bei den Kämpfen im Argonnenwalde

iſt der Herzoglich meiningiſche Kammerherr Oberſtleut-
nant von Enckefort zu Almerswind gefallen. Er war
zuvor mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet worden.

Koburg,13. Okt. König Ferdinand von Bulga-
rien hat das im Hofgarten belegene ehemalige Schlößchen
des Herzogs Ernſt II., zuletzt im Beſitz der Frau Geheimen
Staatsrat Meßmer, käuflich er worben.Leipzig, 12. Okt. Ju der Stadtverordneten- Sitzung
wurde u. a. bekannt gegeben: Für die notleidenden Oſt
preußen ſind an Kleidern, Wäſche, Schuhe, Betten uſw.
bereits 167 Kiſten nach Ortelsburg, Allenſtein und Neiden-
burg abgeſandt; zur Abſendung ſtehen noch 130 Kiſten
bereit. An Geld gaben ſind bisher rund 112000 Mark
eingegangen. Rat und Stadtverordnete haben in Gemein-
ſchaft mit einigen hochherzkgen Bürgern der Stadt einen
„Hilfslazarettzug der Stadt Leipzig“ geſtiftet,
deſſen beſondere Beſtimmung darin beſteht, Verwundete
der Leipziger Regimenter von dem weſtlichen und
öſtlichen Kriegsſchauplatze nach den Leipziger Lazaretten
zu bringen ſowie auf der Ausfahrt Liebesgaben mit hinaus-
zunehmen.

Kriegsallerler,

Das leere Schlachtfeld.
Ein Berichterſtatter des „Daily Telegraph“ in

Frankreich gibt eine Beſchreibung des Schlachtfeldes an
der Aisne, die wir hier nach der „Tägl. Rundſchau“
wiedergeben:

„Die meiſten Leute,“ ſagte er, „ſtellen ſich ein
Schlachtfeld vor, wie ſie es auf Gemälden oder Pho-
tographien ſehen. Wenn ſie auf einer Anqzöhe ſtehe
und über die Ebene nördlich der Aisne blicken könnten
vürden ſie ſehen, was weſentlich iſt: es iſt eine Land
ſchaft mit Wäldern, Dörfern und Gehöften, die brenner
ind rauchen. Die einzigen Menſchen, die man ſieht
ſind kleine Gruppen in der Nähe des Fluſſes. Nach
einer Weile fangen die Gruppen an, ſich langſam
zorwärts zu bewegen, und ſie breiten ſich aus, bis
zie Männer über die Ebene zerſtreut ſind. Es ſcheint,
als ob ſie etwas ſuchten, das ſie verloren haben. Sie
gehen ſo langſam, als ob ſie müde wären und mit
der Zeit nicht zu rechnen brauchten. Aber dann und
wann erſcheint plötzlich im Raum eine dünne, weiße
Wolke und hängt über ihnen. Es iſt ein Geräuſch
wie von Myriaden von Flügeln in der Luft, und aus
dem Grunde ſpringen kleine Fontänen auf, ſo wie
der Staub unter heftigem Regenſchauer nach langer
Trockenheit aufgewirbelt wird. Das iſt des Feindes
Schrapnell. Man ſieht nicht, woher es kommt, aber
der Feind hat die vorwärts ziehenden Truppen beob-
ächtet.

Die Männer ſetzen ihren ruhigen Spaziergang fort,
zls ob nichts geſchehen wäre; denn ſie wiſſen, daß
meiſtens das Schrapnellfeuer nicht ſo gefährlich iſt,
als der Schall vermuten läßt. Jedoch geſchieht es
bieweilen, daß ein Mann ſtolpert und liegen bleibt,
wo er fällt. Er iſt von einer der vielen Kugeln ge-
troffen, welche das Schrapnell umherſtreut, wenn's
in der Luft im richtigen Augenblick auseinanderſpringt.
Jmmer gehen die Männer weiter, bis man plötzlich
einen neuen Klang hört. Der gleicht einem ſcharfen
und ſchnellen Klappern. Das feindliche Maſchinenge-
vwehr wirft vom linken Waldesrande einen Bleihagel
aus. Sofort werfen ſich die Männer platt auf den
Grund, denn ſie haben vor einem Maſchinengewehr
mehr Reſpekt als vor einer ganzen Batterie von Feld-
geſchützen.

Das Klappern hört ebenſo plötzlich auf, wie es
anfing, und wenn man alsdann nach dem Walde
drüben blickt, kann man dort Flammen ſehen, die
den Eindruck roter Laternen zwiſchen den Bäumen
machen. Unſere Kanonen beantworten das feindliche
Feuer, und einige Minuten lang donnert es durch die
Lüfte. Unter dem Schutze dieſes Feuers ſtehen die
Männer wieder auf, aber leider nicht alle, und gehen
in ſchnellerem Laufe weiter vorwärts. Wiederum hört
man Klappern, und wiederum finden die Männer
Sicherheit am Buſen der Erde. So dauert es ungefähr
eine Stunde, bis plötzlich die Männer verſchwinden.
als ob der Grund ſie verſchlungen hätte. Jetzt ſieht
man nichts mehr als lange, dunkle Linien quer durch
die Ebene. Es ſind die Laufgräben, und jetzt fängt das
Duell der Gewehre an.“

Das indiſche Hilfskorps.
Jn England ſind gegenwärtig alle Augen auf die

vor einigen Tagen in Marſeille gelandeten indiſchen
Truppen gerichtet, die man als die letzten Helfer betrachtet,
um den Zuſammenbruch der franzöſiſch-engliſchen Armeen
zu verhindern.

Jn Deutſchland herrſcht vielfach die Anſicht, daß dieſe
indiſchen Truppen dem europäiſchen Winterkrieg zweifel
los erliegen würden. Dieſe Anſicht iſt, wie der „Ger-
mania“ geſchrieben wird, teilweiſe zutreffend. Nach den
engliſchen Berichten handelt es ſich um indiſche Truppen
aus dem Pendſchab und aus Belutſchiſtan. Jm allge-
meinen gehört bekanntlich Jndien zu den heißeſten Ländern
der Welt. Aber das Hochland von Belutſchiſtan macht
in bezug auf das Klima eine Ausnahme. Auf dem ganzen
Hochland von Jran, deſſen ſüdöſtlicher Teil Belutſchiſtan
iſt, herrſcht im Winter ſtets ſtrenge Kälte, wie ſie in
unſerem Klima nur ausnahmsweiſe vorkommt. Die
Söhne dieſes Hochlandes, denen Tapferkeit und Wildheit
nachgerühmt wird, ſind alſo den Einflüſſen unſeres
Klimas zweifellos gewachſen.

Weſentlich anders verhält es ſich mit den Sikhs und
den Gourkabs aus dem Pendſchab; ſie ſind ganz über-
wiegend Söhne des heißeſten Klimas, das Jndien über-
haupt hat. Zweifellos würde in einem einigermaßen
kalten Winter das Klima Frankreichs den Geſundheits-
zuſtand dieſer engliſchen Hilfstruppen weſentlich beein-
trächtigen.

Ueber ihre Zahl wird nichts mitgeteilt; beachtenswert
iſt deshalb die Tatſache, daß im Pendſchab einheimiſche
Truppen nur in einer Stärke von rund 20000 Mann
neben 16 000 europäiſchen Truppen vorhanden ſind. Zu
berückſichtigen iſt dabei auch, daß ein etwaiger Einfall
der Afghanen, der als bevorſtehend gemeldet wurde, ſich
in erſter Linie gegen den Pendſchab richten würde.

Fußſtball hinter den Linien. Das Reuterſche Bureau
verſucht alle Mittel, um zu zeigen, wie ſorglos das Sol
datenleben der Engländer in Frankreich iſt. Als am letzten
Sonnabend Nachmittag an der Front es verhältnismäßig
ruhig war, fanden die engliſchen Soldaten Zeit zu einem
Fußballſpiel. Zwei Bataillone wählten ihre Mannſchaften
aus und ſpielten gegeneinander. Wie weit dies hinter der
Front geſchah, darüber ſchweigt allerdings des telegra-
phiſchen Sängers Höflichkeit

Wie die Bayern ein franzöſiſches Kavallerie Regiment
fingen. Ein Bataillon des 20. bayeriſchen Infanterie
Regiments aus Lindau hat in Frankreich ein in einer Mulde
abgeſeſſenes kombiniertes franzöſiſches Kavallerie- Regiment
überrumpelt. Die Wirkung des deutſchen Gewehr und
Maſchinengewehrfeuers war fürchterlich. Es gelang den
Franzoſen nicht mehr aufzuſitzen, denn ihre Pferde waren
beim Beginn des Feuers ſcheu geworden und jagten reiter-
los davon. Die Reiter wollten zu Fuß entfliehen, andere
warfen ſich vor dem Geſchoßhagel auf die Erde, und ſchon
nach wenigen Minuten ſchwenkten ſie weiße Tücher. Nach
Einſtellung des Feuers kamen die franzöſiſchen Küraſſiere,
Dragoner, afrikaniſche Reiter und auch einige verſprengte
Engländer mit hochgeſtreckten Armen wehrlos heran. Sie
waren vollſſändig gelähmt vor Schreck. Jn fünf Minuten
war alles geſchehen. Das bayeriſche Bataillon hatte nicht
einen einzigen Mann verloren. Von den gefangenen fran
zöſiſchen Offizieren ſpricht der dritte Teil Deutſch. „Oh.
dieſer verfluchte Krieg!“ ſagten ſie. Auf die Frage, warum
denn keine Sicherungspoſten ausgeſtellt waren, zuckte der
Regimentskommandeur nur verzweifelt die Achſeln.

Ein Vork von Komödianten. Mit welcher Theatrall
in Frankreich ſelbſt die erſchütternſten Ereigniſſe aufgeputz
werden müſſen, zeigt eine Meldung, die die Genfer Blätter
über den Tod eines Sohnes des Generals Caſtelnau ver
öfſentlichen. Der General, der die gegen das Ober
elfaß operierende franzöſiſche Armee kommandiert, befand
ſich an der Spitze feines Stabes, als ihm gemeldet wurde,
daß ſein Sohn der Oberleutnant Caſtelnau ſchwer verwundet
ſei. Wenige Minuten ſpäter traf eine Bahre ein, auf der
Krankenträger den ſterbenden Offizier herbrachten, der in
Gegenwart ſeines Vaters ſeinen Geiſt aushauchte. Der
General trat an die Bahre heran, bedeckte das Geſicht des
Toten mit ſeinem Taſchentuch und erhob die Hand zum
Schwur: „Lebe wohl mein Sohn“, ſo ſprach Caſtelnau,
„du haſt den ſchönſten Tod gefunden, den du dir nur haft
wünſchen können. Jch aber ſchwöre dir, daß unſere Heere
dich wie alle Familien Frankreichs rächen werden.“ Alle
Umſiehenden weinten und Fahnenträger mehrerer Regi-
menter, die ſich in der Nähe befanden, ſchwenkten ihre
Fahnen, um den Toten und den Lebenden zu ehren. Wahr
ſcheinlich wird man dieſe Szene demnächſt im Film auf
den franzöſiſchen Lichtſpielbühnen ſehen

Eine Tauroggener Familiennachricht. Die „Kriegs-
zeitung für Tauroggen“, die vom 3. Bataillon des Land
wehrJnfanterie Regiments Nr. 48 unter der Schriftleitung
des Vizefeldwebels Scholz in der ruſſiſchen Grenzſtadt her
ausgegeben wird, bringt in ihrer Ausgabe vom 1. Oktober
folgende erfreuliche Familiennachricht: „Am 30. September
nittags erblickte der erſte Tauroggener Weltbürger unter
)eutſcher Oberhoheit und unter Aſſiſtenz zweier deutſcher
Militärärzte das Licht der Welt. Möge er ſich zu einem

ſ entwickelnm Die e ikfeſngkeit euſſiſcher Offiziere diente dieſen
ſelbſt nicht ſelten zum Gegenſtand heiterer Verſpottung.
Einen hübſchen Scherz dieſer Art, der vor einem Viertel
jahrhundert erfunden ward, wird jetzt von der Deutſchen
Tageszeitung aufgefriſcht. Das Geſchichtchen, das damals
von Rußland aus die Runde durch die internationale Preſſe
machte, erzählte: Jn eine Garniſon im Jnnern Rußlands
kam unlängſt ein General aus Petersburg zur Jnſpizierung.
Nach der Beſichtigung betrat der Jnſpekteur auch die Offi-
ziersſpeiſeanſtalt, und hier verweilten ſeine Augen auf
dem Buffet bei einer Reihe Flaſchen. Dieſe trugen anſtatt
der gewöhnlichen Etiketten weiße Blättchen, die nur einen
Buchſtaben aufwieſen. Dieſe ſtanden in Reih und Glied
alphabetiſch geordnet. „Was hat dies zu bedeuten, fragte
der General den ihn führenden Leutnant. „Das iſt eine
Offizierscharade, Exzellenz“, antwortete verlegen der Offi
zier. Der General erkundigt ſich nun näher und erhält
folgende Auskunft: „Jn jeder Flaſche befindet ſich eine
andere Likörſorte. Bei den Sitzungen des Offizierklubs
miſcht einer von uns dieſe verſchiedenen Sorten in ein Glas,
und die älteren und erfahrenen Mitglieder erraten, ſobald
ſie dieſe Miſchung getrunken haben, aus welchen Sorten ſie
zu ſammengeſetzt war und nennen das betreffende Wort.

„Das iſt ja ſehr eigenartig,“ meinte der General, „können
Sie denn ſelbſt auch ſo raten „Wenn Erzellenz befehlen,
kann ich es,“ erwiderte der Offizier. Der General tritt
an dgs Buffet und miſcht ein Glas, während der Offizier
mit dem Geſicht nach der Wand gekehrt, am andern Ende des
Saales ſteht. „Nun raten Sie, was dies bedeutet,“ ſpricht
der Eeneral, indem er dem Offizier das Glas reicht. Dieſer
trinkt es mit einem Zuge aus, ſchnalzt mit der Zunge und
ſpricht: „Das war „Anna“, Exzellenz.“ „Bravo, geraten
ruft der General, „aber dazu gehört wohl viel Uebung

„Exzellenz, „Anna“ war eine ſehr leichte Aufgabe,
das iſt noch nichts, wir haben unter uns einen Major, der
kann ſogar Nebukadnezar erraten!“

m Kaiſer Wilhelm, der Antichriſt. Die bulgariſche Zei
tung „Utro“ berichtet, vor zwei Wochen ſei in Rußland
eine Broſchüre verbreitet worden, in der die Behauptung
aufgeſtellt war, der deutſche Kaiſer ſei kein gewöhnlicher
Menſch, ſondern der „Antichriſt“, deſſen Erſcheinen dem
Ende aller Dinge vorangehe. Dieſe Broſchüren wurden
unentgeltlich in der ganzen ruſſiſchen Armee verbreitet,
doch es ſtellte ſich bald heraus, daß die Verfaſſer ſich ver
ſpekuliert hatten, wenn ſie ſich einbildeten, die „Muſchiks“
würden dadurch zu ganz beſonderen Leiſtungen begeiſtert
werden. Die abergläubiſchen ruſſiſchen Soldaten meinten
im Gegenteil, mit teufliſchen Mächten ſei nicht zu ſtreiten“,
und erkalteten in ihrem Eifer. Daraufhin ſah ſich der
Heilige Synod veranlaßt, ein Manifeſt herauszugeben, in
dem bewieſen wurde, der deutſche Kaiſer ſei ein Menſch
wie jeder andere, nicht aber der gefürchtete Antichriſt“.

S „Die Ruinen von Hamburg.“ Ein Leſer überſendet
den Hamburger Nachrichten folgenden Beitrag zur Ge-
ſchichte des feindlichen Lügenfeldzuges: „Nach einem vor
wenigen Tagen aus Curityba, der Hauptſtadt des bra-
ſilianiſchen Staates Parana, eingetroffenen Briefe wurden
Ende Auguſt dort Anſichtskarten verkauft, die das wüſte
Trümmerfeld einer niedergebrannten Stadt zeigten. Dar
unter ſtand in franzöſiſcher und portugieſiſcher Sprache:
„Die Ruinen von Hamburg. Wirkung des Feuers engliſcher
Schiffsgeſchütze.“ Der Abſender des Briefes, der vor nicht
langer Zeit Hamburg geſchäftlich beſuchte und bei dieſer
Gelegenheit das Abbruchsviertel an der Niedernſtraße be
ſichtigte, erkannte an einigen am Meßberg noch aufrecht
tehenden Häuſern ſofort die ungeheuerliche Myſtifikation.
„Die Karten rühren jedenfalls,“ ſchrieb der Herr, „von
inem Hamburger Orginal her, ſind im Ausland (Franb
reich vervielfältigt und mit der irreführenden Unterſchrift
erſehen.“



Die Wirkungen der „Schwarzen Marie.“ Der Parifer
Berichterſtatter der Times ſagt in einer Schilderung: „Es
rzibt Geſchütze und wieder Geſchütze, aber die ſchweren deut
ſchen Kanonen, die unſere Soldaten „Schwarze Maries“ nen
ien, übertreffen alles. Soldaten, die aus den Schanzen an
der Aisne zurückkehren, erzählen faſt unglaubliche Dinge
über ihre verheerende Wirkung. Wenn ein Automobil
ſchnell über die Straße rollt, ſo wird ihm ein Geſchoß
nachgeſandt. Der Luftdruck der Exploſion iſt ſo ſtark,
daß aus 40 bis 50 Fuß nichts aufrecht ſtehenbleiben kann,
und das Loch, das das Geſchoß in den Boden reißt, iſt ſo
groß, daß das Automobil und ſeine Jnſaſſen bequem ver
ſchlungen werden. Vor wenigen Tagen warf, eine „Schwarze
Marie“ ein Geſchoß mitten in einen Trupp von 40 Perden,
die rußig in einem Dorf ſſanden; ſie wurden in Stücke ge-
riſſen, und von einem Unteroffizier, der in der Nähe ge
ſtanden hatte, fand man nur einen Arm und ein Bein.
Ein General beobachtete mit ſeinem Stab die Operationen
aus der Deckung eines Heuſchobers. Ein zum Glück leeres
Automobil ſtand zur Seite der Straße.
in einer „Taube“ muß die Gruppe bemerkt haben, denn
plötzlich vernahm man die Stimme der „Schwarzen Marie“,
und ein Geſchoß fiel vor dem Automobil nieder, das voll
ſtändig verſchwand; die Erde hatte es verſchlungen.“

Was die Fran nicht ins Feld ſchreiben ſoll. Die
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ bringen folgende Betrach
tung: „Die Briefe, die unſere Frauen ins Feld ſchicken,
ſollen ein Ausdruck der Zuverſicht und der Hoffnung ſein.
Sie ſollen wiedergeben, wie unverzagt die deutſchen Frauen
hoffen und harren, wie ungebeugt ſie das Geſchick tragen.
Jede deutſche Frau ſollte ſich täglich einmal ſagen: „Da
draußen iſt der Krieg“, dann wird ſie auch leicht und
freudig überwinden, was das Schickſal ihr zu tragen auf
erlegt hat. Man muß bei den Briefen, die man hinausſchickt,
daran denken, daß der Mann von allen Dingen unendlich
weit entfernt iſt. „Soll ich Kohlen beſtellen und wieviel?“
las ich neulich in einem Briefe, den eine junge Frau an
ihren Mann ſchrieb. Die Kindlichkeit der Frage machte
mich lächeln, dem Manne aber bringt ſie das Gefühl ins
Herz, daß die Frau ohne ſeine Hilfe nicht recht fertig wird.
Sie wird ihn beunruhigen. Jn einem anderen Briefe
konnte ich neulich lF'en: „Die neue Wohnung haben wir
bezogen, ſie iſt einfach fürchterlich, wären wir nur, wie ich
gebeten hatte, in der alten geblieben, der Umzug war
ſchrecklich, die Männer merkten, daß ich allein und unſelbſte
ſtändig bin, und kamen erſt eine Stunde ſpäter. Außerdem
hat ſich Lieſel, unſere Jüngſte, ſchwer erkältet, und bei
aller Schererei mußte ich ſie noch pflegen. Wärſt Du nur
erſt wieder hier, es geht garnicht ohne Dich.“ Zum Glück
konnte ich das Abſenden dieſes Briefes verhindern, und
die junge Frau mußte einen freudigen Brief ſchreiben.
Deutſche Frauen, zeigt, daß Jhr wiſſet, worum es ſich han-
delt. Schreibt Euerm Manne Mhts von Sorgen, beweiſt
ihm Eure Liebe, indem Jhr ihm zeigt, daß Jhr die Laſten
des Daſeins auch allein auf Euren Schultern tragen könnt.
Macht keinem Kämpfenden das Leben ſchwer, keinem, der
draußen verwundet liegt, die Krankheit zur Laſt. Schreibt
vertrauensvoll und freudig.“

Wie es den Ruſſen in Dſthreuſen gefiel. Dem Mos-
kauer Korreſpondenten des „Daily Telegraph“ erzählten
Ruſſen, die in Oſtpreußen verwundet wurden, über ihre
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Eindrücke in Deutſchland folgendes: Deutſchland iſt ein
ſchönes Land. Da iſt kein Vergleich mit unſern armen
Dörfern. Da gibt es prachtvolle ſteinerne Häuſer mit
drei Stockwerken, ſchönen Teppichen, Stühlen und Grammo
phonen. Jedes Haus hat ein Grammophon. Wir haben
alle gelernt, das Grammophon ſpielen zu laſſen. Die
Deutſchen haben auch Geigen und wunderbare ſchwarze
Schränke mit Deckeln. Wenn man den Deckel aufhebt,
kann man mit der Hand auf dem Schrank Muſik machen.
Und viel gab es dort zu eſſen. Schweine ſoviel man wollte.
Jeden Tag hatten wir gebratenes Schweinefleiſch.

Vor der Feldpoſt ſind alle gleich. Daß königliche
Prinzen von der Feldpoſt nicht anders behandelt werden,
als gewöbnliche Soldaten, bewies ſich nach dem Schwäbiſchen
Merkur beim Wiederſehen des durch einen Granatſplitter
im Oberſchenkel verwundeten Prinzen Franz von Bayern in
der Münchener chirurgiſchen Klinik mit ſeiner Mutter, der
Königin. Als der Prinz nach der Begrüßung ſcherzend
meinte: „Na, Mama, mit dem Schreiben haſt Du Dich aber
nicht ſehr angeſtrengt“, verſicherten König und Königin,
daß ſie dem Sohne faſt täglich, jedenfalls jeden andern Tag
geſchrieben hätten. Der Prinz aber hatte ſeit 15 Tagen
weder Briefe noch Karten bekommen. Die Feldpoſt macht
alſo wenigſtens keinen Unterſchied.“

Der Sonntag eines Feldgeiſtlichen. Ein badiſcher
Feldgeiſtlicher gibt der Köln. Volksztg. Bericht über einen
Sonntag im Kriege. Gottesdienſt zu halten war an dieſem
Tage wegen des andauernden Kampfes unmöglich. Der
Geiſtliche ſchreibt: „Als die Verwundeten alle verſorgt
waren, gingen wir auf den Kirchhof morgens 1 Uhr und
gruben beim Schein einer Kerze ein Soldatengrab. Jch
habe dabei mit Hacke und Schaufel mitgeholfen. Um 2
Uhr kamen wir zur Ruhe. Jn meinem Zimmer kag eln
Soldat auf dem Sofa mit geladenem Gewehr. Um 5 Uhr
ſtanden wir auf, um die drei Toten im Schützengraben zu
holen, vier Sanitätsſoldaten und ich. Als wir auf die
Höhe kamen, mußten wir wieder zurück. Es war klares
Wetter. Die Franzoſen ſchoſſen bereits herüber auf unſere
Vorpoſten. Die zwei Toten, die im Schulhaus lagen,
wurden nun in Zelttücher eingewickelt, nachdem ich den
Tod konſtatiert hatte (ein Arzt oder Leichenſchauer war
nicht da). Wir brachten ſie zum Friedhof ob dem Schulhaus.
Einige Soldaten von der bayeriſchen Brigade zogen mit.
Die Beerdigung wurde kurz gehalten. Aber doch habe ich
noch keine Beerdigung vorgenommen, die ſo ernſt und weihe-
voll war. Die Soldaten beteten mit mir das Vaterunſer.
Als ich das Gebet ſprach für die verſtorbenen Helden,
weinten die umſtehenden Soldaten. Jch machte die Zere-
monie mit dem Kreuz und der Erdſchaufel. Jeder der
Soldaten warf ebenfalls eine Schaufel Erde ins Grab.
Dann ſchaufelten wir die Erde hinunter, wobei ich wieder
mithalf, ſteckten das Kreuz hinein, auf welches wir mit
Blauſtift die Namen ſchrieben, pflückten einige Blumen
und Efeu und ſtreuten ſie auf das Grab. Die Tochter
des Lehrers brachte noch einen Blumenkranz, den ich auf
das Grab legte. Ein letztes „Herr gib ihnen die ewige
Ruhe“ und wir richteten uns, um zu unſerm Bataillon zu
kommen, das drei Stunden entfernt Stellung genommen
hatte. Um 12 Uhr mittags kamen wir dort an, durchnäßt,
hungrig, durſtig und ſchläfrig; doch wir fanden ein gutes
Auartier bei freundlichen Leuten. Das war ein Sonntag
im 13. September 1914!“
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Der Kriegschampagner 1914. Die „Times“
öffentlicht eine Unterredung ihres Korreſpondenten mit
einem der Jnhaber der berühmten Champagnerfirma Moet
u. Chandron. Dieſer ſagte, daß es möglich geweſen ſet,
in dem größten Teil der Weinberge zu ernten und daß die
Trauben ein außerordentliches Bouquet hätten. Der Kriegs-
champagner ſei dem des Jahrgangs 1904 ſehr ähnlich und
ſei nur weniger alkoholreich. Sehr viele Flüchtlinge aug
dem Norden hätten ſich an der Weinleſe in den letzten
Septembertagen beteiligen können, ſodaß auch die Arbeiter
frage zur Zufriedenheit gelöſt ſei.

Können die Feinde unſere ſchweren Mörſer nach
machen Au fdieſe Frage, die durch einige in den letzten
Tagen bekannt gewordenen Meldungen über die Bemühnum
gen unſerer Feinde in dieſer Richtung nahegelegt wird
antwortet der hervorragend artilleriſtiſche Fachmann Ge
neralleutnant v. Reichenau am Schluß eines Aufſatzes über
die Leiſtungsfähigkeit und Bedeutung der ſchweren Artillerie
im neueſten Heft der Zeitſchrift „Deutſchland“ wie folgte
„Wenn ſich jetzt bei unſern Gegnern der lebhafte Wunſch
regt, uns mit der gleichen Waffe zu antworten, ſo hat
deſſen Verwirklichung gute Weile. Neue und mächtige
Waffen laſſen ſich nicht improviſieren, und vor allem nicht
während des Krieges! Würden ſich unſere Gegner aber auch
im Beſitz ſchwerer Mörſer und von der gleichen Leiſtungs
fähigkeit wie die unſern und die unſerer Bundesgenoſſen
befinden, ſo darf uns der Gedanke beruhigen, daß es
unſern Feinden zurzeit an Gelegenheit fehlt, Geſchütze der
genannten Art gegen die richtigen Objekte, alſo gegen unſeres
Feſtungen zu verwenden. Möge es ſo bleiben!“

Mit Geduld und Spucke. Jn der engliſchen Preſſe
iſt ein Brief des Telegraphiſten Marsden vom britiſchen
Kreuzer „Glouceſter“ veröffentlicht worden. Die „Glou-
eſter“ hat ſeinerzeit an der vergeblichen Jagd teilgenom-
men, die die engliſche Mittelmeerflotte auf unſere wackeren
ſtriegsſchiffe „Goeben“ und „Breslau“ gemacht hat. Von
zieſer Jagd hat der Telegraphiſt die folgende ergötzliche
Schilderung gegeben: „Die Jagd dauerte vier Tage und vier
Nächte, während deren unſer Kanonier auf lange Ent-
fernung auf die „Breslau“ ſchoß. Nachdem der erſte
Schuß auf eine Entfernung von 10 Kilometern fehlgegangen
war, ſpukte der Kanonier auf das zweite Geſchoß, welches
dann auch richtig einſchlug. Der Schuß riß den Rauch-
fang der „Breslau“ zur Hälfte fort. Da der Schuß ſo
glücklich gelang, ſpukte' der Kanonier auf das dritte Ge-
ſchoß, welches über das Achterdeck der,„Breslau“ hinweg-
zing, aber das dortige Geſchütz außer Gefecht ſetzte. Der
Kreuzer erwiderte unſer Feuer mit dreißig Schüſſen. Zwei
der Schüſſe zerſtörten die Rettungsboote auf dem Oberdeck
der „Glouceſter“. Unſer Schiff entging nur mit knapper
Not der Zerſtörung durch einen von der „Göben“ abge-
feuerten Torpedo.“ Ja, wenn's das Spucken allein
machte, ſo bemerkt die Deutſche Tageszeitung hierzu. Uebri
gens wiſſen wir aus anderer Quelle, daß „Goeben“ und
„Breslan“ ohne Schrammen an ihrem Beſtimmungsort
liegen.

Spratt's Hundekuchen gefüttert. Spratt's
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Kriegsotspende.
Gaben erbitten:

Stadtrat Barth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,
Große Ritterſtraße Nr. 27.

Städtiſche Sparkafſſe,
Burgſtraße Nr. 1.

Chewiker P. Wolkffs
Jugentin“ gibt ergrautem,

weissen u. verblichenen IIaar
nach und nach seine Naturfarbe

Rauslisten
sowie Formulare zu

Lohnnachweisungen4 J
Graue badre sind von Donnerstag, den 15. Oktober Cr.

an Vorrälig.
Merseburger Druck und Verlagsanstalt [L. Baltz).

wieder. „Jugentin“ ist geradezu
ein Idealmittel gegen Kopf-
schuppen und Haarausfäall.
Prospekte gratis. Wo vicht

erhäſtlioh, durch Depot
C. Klappenbach, Halle a. S.

Bestimmt zu haben

S Kuischen Se
zufiochzeiten und anderen Festlichkeite

ſowie

Trauerkutsehen
Stadt-Apotheke. Burgstr. ſtellt rompt und billigſt
Central-Drogerie, Markt 17.
Otto Stieberitz Gotthardtstr 32 Karl Wehber, Fubhrgeschätt,
V Merſeburg, Breiteſtraße 20. Telephon 436
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